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  Kapitel 1


  Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf, aber das nervtötende Geräusch war immer noch deutlich zu hören. Pepper oder Chili, dachte sie und stöhnte. Einer der beiden Kater drehte wahrscheinlich seine übliche Nachtrunde durchs Haus und kickte dabei irgendeinen Gegenstand vor sich her, oder die beiden prügelten sich um den kleinen Gummiball, den sie ihnen mitgebracht hatte … Am Abend zuvor hatten die Katzen ihres Onkels den Ball noch mit hoheitsvoller Missachtung gestraft, aber das musste ja nichts heißen. Tessy warf die Decke mit einer heftigen Bewegung zurück, richtete sich auf und lauschte mit seitlich geneigtem Kopf in die Dunkelheit. Das Geräusch wurde nicht von den Katzen verursacht, dachte Tessy. Sekunden später angelte sie unter dem Bett nach ihrem Baumwollhemd. In der Brusttasche steckte das Handy, bei dem Vibrationsalarm eingestellt war – und der verursachte auf den Holzdielen dieses klappernde Brummen. 


  Sie zog das Handy hervor und ließ sich wieder in die Kissen sinken – direkt in Gertruds Arme. 


  „Mach bloß das Teil aus“, nuschelte die, zog Tessy eng an sich und begann an ihrem Ohr zu knabbern.


  „Ja, gleich – ich will bloß mal sehen, wer mitten in der Nacht …“


  Gertrud packte ihre Hand, entwand ihr das Telefon und stopfte es unters Kopfkissen. Tessy kicherte. Es war kaum eine Stunde her, dass sie nach einer ebenso aufregenden wie anstrengenden Liebesnacht erschöpft eingeschlafen waren. Tessy schmeckte der Erregung nach und spürte ein sanftes Ziehen im Bauch. – Gertrud hat ungemein geschickte Finger und eine Zunge, die länger und agiler ist als mancher Schwanz, dachte Tessy und grinste. Außerdem hat sie ein Faible für Spielchen jeder Art … 


  Gertrud schob ein Bein über Tessys Oberschenkel und rückte dicht an Tessy heran. Mit einer Hand begann sie, Tessys Nippel zu massieren, die sofort hart wurden.


  „Unten oder oben?“, murmelte Gertrud.


  „Hm. Was?“


  „Willst du unten oder oben liegen?“


  Tessy lachte und spürte, dass sie schon wieder feucht wurde. Gertrud legte sich auf Tessy und hielt Tessys Hände fest. Gertruds Körper fühlte sich schwer und warm an, vertraut und aufregend zugleich. Gertrud biss Tessy sanft in den Hals, glitt mit der Zunge in Tessys Ohr und begann, sich träge und selbstvergessen auf ihr zu bewegen. Mit einer Hand tastete sie nach Tessys Schoß und stöhnte leise, als sie die Feuchtigkeit spürte, in die sie mit zwei Fingern hinein glitt. Mit drei. Tessy atmete schneller, als Gertrud begann, ihr Schambein an Tessys Schoß zu reiben und ihr dann die Oberschenkel mit festem Griff auseinander schob.


  „Du bist unersättlich“, flüsterte Tessy stöhnend. Unter ihrem Kopf begann das Handy erneut zu vibrieren, aber das war im Moment zweitrangig. Gertrud umfasste mit beiden Händen Tessys Pobacken und begann, sich heftiger zu bewegen, während Tessy die Beine hinter Gertruds Hüften verschränkte und sich zitternd an sie presste. Kurz bevor sie kam, hielt Gertrud kurz inne und schob dann aufreizend langsam mehrere Finger in Tessys Möse. Tessy wurde schwindelig vor Wollust.


  „Meine Güte“, stöhnte sie. „Mach schon – stoß mich! Aber richtig!“


  „Wer ist hier unersättlich?“, fragte Gertrud mit leisem Lachen, bevor sie kraftvoll zustieß.


  Tessy atmete scharf ein. Sie krallte ihre Finger ins Laken, spreizte ihre Beine, soweit es ging, und gierte mit vorgeschobener Hüfte nach jedem Stoß. Dann kam sie, als hätte sie monatelang keinen Sex gehabt, wovon definitiv nicht die Rede sein konnte. Tessy konnte sich an keinen Zeitraum nach ihrem sechzehnten Lebensjahr erinnern, in dem das der Fall gewesen wäre. Minuten später rollte sie sich unter der Decke ein, während Gertrud aufstand und sich nach einem letzten Kuss verabschiedete. „Ich hab heute noch einiges vor und mache mich auf den Weg – wir sehen uns“, sagte sie leise. „Träum was Schönes.“


  „Mach ich.“


  Die Haustür klappte leise. Im gleichen Moment vibrierte zum dritten Mal das Handy.


  Es könnte sich bei dem frühen Anrufer um Edgar handeln, Tessys Onkel, der zur Zeit einen Freund in Bayern besuchte und dem durchaus zuzutrauen war, in aller Herrgottsfrühe anzufragen, ob es seinen Katzen gut ging und das Haus noch stand. Tessy tastete leise stöhnend nach dem Telefon und stellte die Verbindung her. Am anderen Ende erklang eine Frauenstimme, die sie nicht zuordnen konnte. Jedenfalls nicht sofort. 


  „Tessy? Bist du es?“ Die Stimme war flach und heiser.


  „Wer spricht denn da?“ fragte Tessy und gab sich wenig Mühe, ihr Gähnen zu unterdrücken.


  „Kerstin.“


  Tessy hob den Kopf, rieb sich die Augen und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. „Kerstin?“ Das Licht blendete. Sie blinzelte in Richtung Wecker. „Bei aller Freundschaft, aber sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


  „Patrick. Es geht um Patrick.“


  Tessys Herzschlag beschleunigte sich.


  „Du musst kommen – sofort! Bitte!“


  



  Patrick Riemer war nach der Trennung von seiner Frau Kerstin vor zwei Jahren nach Berlin Lichterfelde gezogen und wohnte im obersten Stock eines vierstöckigen sanierten Altbaus. Kerstin hatte zwar nicht die Scheidung eingereicht, aber die Beziehung zunächst für beendet erklärt, als Patricks Alkoholprobleme überhand genommen hatten – auch zum Schutz ihrer beiden gemeinsamen Kinder Cindy und Nick. Tessy hatte sich so manche Nacht um die Ohren geschlagen, damit die Freundin sich bei ihr ausheulen konnte. In den letzten Monaten waren sich Patrick und Kerstin wieder näher gekommen, und es hatte Tessy nicht sonderlich überrascht, dass die beiden es noch einmal miteinander versuchen wollten und eifrig Zukunftspläne schmiedeten. Patrick hatte es verdient; Kerstin sowieso. Tessy hielt ihn für einen passablen Typen und engagierten Vater, und die beiden waren ein gutes Team – so lange Patrick sich nicht vom Stress im Job unterkriegen ließ oder ihn mit Alkohol bekämpfen wollte. Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Innerhalb weniger Stunden war alles zusammengebrochen, was für Kerstin und ihre Kinder wichtig und bedeutungsvoll gewesen war. Patrick war tot. 


  Als Tessy in eine Nebenstraße einbog, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten, sah sie schon von weitem Polizei- und Krankenwagen. Ihre Knie zitterten, als sie ausstieg. Sie konnte immer noch nicht glauben, was Kerstin ihr in abgerissenen Satzfetzen zugeraunt hatte, während sie in ihre Klamotten geschlüpft war.


  Die Tür zum Treppenhaus stand auf, und Tessy betrat den Flur. Sie hörte Stimmen, Schritte, Telefonklingeln. Leute standen in Morgenmänteln herum – wahrscheinlich Nachbarn, die die Unruhe aus dem Bett getrieben hatte. Oder die Neugier. Tessy schob sich an ihnen vorbei. Zwei uniformierte Polizisten kamen ihr entgegen, gefolgt von einem Mann und einer Frau in weißer Schutzkleidung. Kriminaltechnik. 


  Tessy hatte während ihrer Zeit als Journalistin häufig über Kriminalfälle geschrieben, was sie außerordentlich spannend gefunden hatte, aber es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass sie auch mal ganz privat mit der Kripo zu tun haben könnte und nun einer Freundin zur Seite stehen musste, deren Mann auf grausigste Weise ums Leben gekommen war.


  Kerstin saß im Wohnzimmer auf der Couch – das konnte Tessy durch die halbgeöffnete Wohnungstür erspähen. Das Gesicht in den Händen vergraben. Tessy schob die Tür ganz auf und machte den halbherzigen Versuch, sich zu sammeln.


  Plötzlich stand ein groß gewachsener Mann in Jeans und Lederjacke vor ihr und verstellte ihr den Weg. Tessy brauchte nur eine Sekunde, um ihn zu erkennen: Kriminalhauptkommissar Dirk Hanter. Bartschatten, blaue, schmale geschnittene Augen unter dunklen Brauen und ein nachdenklicher Mund, der im Moment sehr müde wirkte. Oder erschöpft. Auch Dirk Hanter war offensichtlich erst kürzlich aus dem Bett geholt worden. „Sie können hier im Moment nicht einfach …“ Er brach ab und musterte sie verblüfft. „Heh, Tessy.“


  „Doch, ich kann. Hallo Dirk“, gab Tessy zurück. 


  Hanter war einer von den Kriminalbeamten, mit denen sie noch bis vor kurzem oft zu tun gehabt hatte. Sie mochte ihn, und zwar nicht nur weil er ihr gegenüber trotz seiner berufsbedingten Vorbehalte gegen die schreibende Zunft häufiger mal eine Bemerkung mehr über den einen oder anderen Fall gemacht hatte. Sie fand ihn anziehend. Männer wie er sorgten dafür, dass Tessys Interesse auch am Sex mit dem anderen Geschlecht nicht nachließ. Trotz Gertrud oder Sabine oder Maika oder wie sie gerade hießen. Tessy legte sich nicht gerne fest. So oder so nicht. Warum auch? Sie liebte die Abwechslung und das Spiel mit dem Feuer, sie war neugierig und stets auf der Suche, und so lange sie keine Lust verspürte, eine feste Beziehung einzugehen, mit wem auch immer, oder eine Familie zu gründen, sah sie keinerlei Anlass, ihr Liebesleben in so genannte geordnete Bahnen zu lenken. Wie langweilig. Egal, was andere dazu sagten. Glücklicherweise war Gertrud ganz und gar ihrer Meinung, und die beiden verbrachten aufregende Stunden miteinander, um dann jeweils ihrer Wege zu gehen. Ein wunderbares Arrangement.


  Dirk lehnte sich an den Türrahmen. „Du bist früh unterwegs. Hast du Polizeifunk gehört?“


  „Nein. Ich bin privat hier. Kerstin hat mich angerufen. Sie ist eine enge Freundin.“


  „Ach du Scheiße.“ Hanter sah sie einen Moment schweigend an. „Okay, verstehe. Du kanntest ihren Mann also auch?“


  „Ja. Lässt du mich jetzt erst mal zu ihr? Ich glaube, sie braucht mich ziemlich dringend.“


  Hanter nickte und gab die Tür frei. „Sag mal, stimmt das eigentlich – ich habe gehört, dass du gar nicht mehr beim Tagesblatt bist?“


  Sie hob das Kinn. „Ja, und ich bin heilfroh darüber.“


  „Und was machst du jetzt so?“


  „Urlaub im sonnigen Süden von Berlin und mich um meine Freundin kümmern.“


  „Aha. Na schön – wir reden später noch. Ach, noch was …“ Er nickte in Kerstins Richtung. „Gerade war eine Ärztin hier und hat ihr was gegeben. Nur dass du Bescheid weißt.“ Dann wandte er sich um und schlenderte in die Küche. Tessy blickte ihm kurz hinterher, bevor sie den Raum betrat. 


  Kerstin sah ihr entgegen. Ihr Gesicht war verquollen und fleckig. Ein frischer Luftzug wehte durch die offene Balkontür herein. Tessy bemerkte die Silhouette eines Mannes – ein Kriminaltechniker nahm Fingerabdrücke, fotografierte und überprüfte das Geländer, über das Patrick irgendwann in der Nacht in die Tiefe gestürzt war, um einen Moment später von den Eisenspitzen des Zauns aufgespießt zu werden. Zwei Passanten hatten ihn entdeckt. Sie setzte sich neben Kerstin und legte den Arm um sie. Die Freundin zitterte, als wäre sie völlig ausgekühlt. Sie roch nach Schweiß und Angst. Tessy strich mit zarten, vorsichtigen Händen über ihren Rücken und spürte, wie die Verzweiflung auf sie übergreifen wollte.


  Kapitel 2


  Als Tessy fast drei Stunden nach ihrem frühen Aufbruch nach Marienfelde zurückkehrte, hatte sie frische Brötchen dabei. Es kam ihr ziemlich unpassend vor, an ein appetitliches Frühstück zu denken, aber sie hatte Hunger, und mit leerem Bauch war sie zu nichts zu gebrauchen. Außerdem verfügte sie grundsätzlich über einen robusten Magen und einen gesunden Appetit, auch und gerade bei nervlicher Anspannung, was ihre gertenschlanke und diätversessene Mutter stets entsetzte – aber das spielte nun wirklich keine Rolle.


  Tessy betrat das Grundstück durch die kleine Gartentür. Direkt hinterm Zaun begannen Wiese und Felder, der südliche Berliner Mauerweg und das Land Brandenburg: ein Paradies für Hundebesitzer, Jogger, Radfahrer, wobei sich die Interessen der einzelnen Gruppen manchmal ein wenig überschnitten … 


  Onkel Edgar hatte wie einige seiner Nachbarn vor Jahrzehnten begonnen, seine Laube Stück für Stück zu einem festen Wohnsitz auszubauen. Ganz fertig war er nie geworden, zumal seine handwerkliche Begabung gutes Hobbymittelmaß kaum überschritt, und das Haus wirkte weder besonders gepflegt noch schön, erst recht nicht nach dem Tod seiner Frau Martha vor gut zehn Jahren. Benutztes Geschirr musste schon mal zwei, drei Tage im Spülbecken ausharren, und mit dem Putzen nahm er es auch nicht so genau … Kurz und gut: Sein Domizil war nichts für empfindliche Nasen, und bei einer hausfraulichen Begutachtung hätte es außer in der Sparte kauziger Charme kaum Chancen. Es betörte eher durch seine raue Individualität – wie er selbst auch.


  Edgar war Tierpfleger im Berliner Zoo gewesen, spezialisiert auf Katzen in jeder Größe und Stimmungslage. Manchmal kam er Tessy selbst wie ein alter zerzauster und ziemlich schlauer Kater vor, aber das sagte sie ihm nicht. Seit er die fünfundsiebzig überschritten hatte, reagierte er hin und wieder etwas empfindlich auf das Wort „alt“. 


  Vor einigen Wochen, als ihr finanzieller Engpass nach dem Aus beim Tageblatt immer offensichtlicher geworden war, hatte Edgar ihr angeboten, ihre teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben und erstmal in sein Haus zu ziehen. Sie könnte für ein bisschen Ordnung und Sauberkeit sorgen und sich um seine Katzen Pepper und Chili kümmern, während er endlich sein Versprechen einlöste und für einige Monate einen alten Freund besuchte, der sich in Bayern beim Bund Naturschutz in einem Projekt für Wildkatzen engagierte. Wenn Edgar zurückkehrte, würde man weitersehen. Nach seinen letzten Anrufen zu schließen, war er inzwischen so eifrig bei der Sache, dass man ihn gar nicht mehr weglassen wollte. Tessy freute sich für ihn – und war ihm zutiefst dankbar. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Sie schloss die Haustür auf, und die Kater schossen um die Ecke. Pepper war ein dunkelgrauer kräftiger Bursche von mindestens acht, wahrscheinlich sogar zehn Jahren, der sich bei zahllosen Revierkämpfen schon so manche Schramme zugezogen hatte. Wie die jeweiligen Gegner anschließend ausgesehen hatten, darüber schwieg er sich mit unergründlichem Blick aus. Chili war das genaue Gegenteil: ein drahtiger, roter Irrwisch mit mauliger Stimme, kaum drei Jahre alt, den man sich gut als anfeuernden Aufrührer vorstellen konnte. Beide Tiere waren Edgar zugelaufen. 


  Tessy füllte die Fressnäpfe; Sekunden später ließen es sich die beiden mit lautem Schmatzen gut gehen, und sie kümmerte sich um ihr Frühstück. 


  Nach zwei Körnerbrötchen, einem Croissant und einer Kanne Kaffee fühlte sie sich genügend gestärkt, um mit Dirk Hanter zu telefonieren und nach den ersten Erkenntnissen zu fragen, worum Kerstin sie ausdrücklich gebeten hatte. Tessy hoffte, dass man mittlerweile genauer nachvollziehen konnte, was eigentlich passiert war. 


  Sie starrte einen Moment ins Leere, nestelte schließlich ihr Handy aus der Brusttasche und griff aus dem wackligen Regal neben der Anrichte nach Stift und Block. Sie war auch im Job immer ein Fan der handschriftlichen Notizen gewesen und hatte Diktiergeräte selten benutzt. Was sie einmal notiert hatte, war zumindest flüchtig durchdacht und geordnet. Dass sie aufgrund ihrer langjährigen Berufserfahrung einen guten Draht zu Behörden hatte und wusste, wo man ansetzen musste, um Informationen zu erhalten, machte die Sache nicht angenehmer, aber leichter. Rasch schrieb sie unter dem aktuellen Datum einige Stichpunkte auf, dann wählte sie Dirks Mobilnummer. Hanter meldete sich sofort.


  „Wisst ihr schon genauer, was passiert sein könnte?“ fiel Tessy gleich mit der Tür ins Haus. Sie wusste, dass auf seinem Display ihr Name aufgeblinkt war.


  „Hm“, gab der Kripobeamte mehr als einsilbig zurück.


  „Frühstückst du gerade?“


  „Nö“, erwiderte Dirk.


  „Und?“


  Er seufzte. „Hör zu, Tessy, du weißt, dass ich immer so viele Infos wie möglich an dich herausgebe, aber in diesem Fall …“


  „Was ist mit diesem Fall?“


  „Ach komm, dir müsste doch klar sein, dass ich dir im Grunde genommen gar nichts sagen darf. Du bist ja nicht mal als Journalistin unterwegs …“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Nun mach mal halblang“, frotzelte sie. „Du hast gesehen, in welcher Verfassung Kerstin ist, und du weißt, dass wir eng befreundet sind und sie mich gebeten hat, alles Mögliche zu erledigen. Dazu gehört auch der Kontakt zur Polizei. Im Übrigen: Wer hat dafür gesorgt, dass du umgehend eine detaillierte Personenliste bekommst, mit der du sofort die Ermittlungen aufnehmen konntest? Du dürftest einige Stunden eingespart haben. Und noch was: Im Fall der Fälle habe ich niemals etwas von dir erfahren. Warum rufe ich wohl sonst auf deinem Handy an?“


  „Hm.“ Das klang immer noch zögernd.


  „Nun red schon. Hast auch ein Bier bei mir gut.“


  „Wenn das kein Angebot ist.“


  „Finde ich auch.“ Es muss ja nicht beim Bier bleiben, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Na schön, weil du es bist. Außerdem kann ich dich ja auch als Zeugin befragen, insofern … Weißt du eigentlich was davon, dass Patrick Riemer häufiger Schlaftabletten genommen hat?“


  Tessy, die gerade den kläglichen Kaffeerest aus der Kanne in ihre Tasse tröpfeln ließ, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?“


  „Ja, du hast richtig gehört: Schlaftabletten.“


  „Patrick hat so’n Zeug nicht genommen.“ Tessy stellte die Kanne mit Nachdruck ab.


  „Legst du dafür deine Hand ins Feuer?“


  Tessy gab ein schnaufendes Geräusch von sich. „Ich lege für niemanden die Hand ins Feuer!“


  „Aha.“


  „Kein Aha. So gut kenne ich keinen Menschen“, betonte Tessy. Nicht mal mich selbst, fuhr es ihr durch den Kopf. „Lass es mich so ausdrücken: Patrick war der Ex und zugleich der zukünftige Mann meiner Freundin, den ich sicherlich ganz gut kannte, aber das war es dann auch schon“, fuhr sie fort. „Allerdings hätte Kerstin ganz sicher gewusst, wenn er regelmäßig Schlaftabletten konsumierte – und mich ins Vertrauen gezogen. Patrick hatte mal vor einiger Zeit massive Alkoholprobleme und …“


  „Ach?“


  „Ja – er ist trockener Alki und nimmt kaum mal eine Kopfschmerztablette, weil er Schiss vor dem Suchtpotential hat.“


  „Interessant.“


  „Finde ich auch. Warum fragst du eigentlich so genau nach?“


  „Es spricht einiges dafür, dass Riemer jede Menge Tabletten intus hatte.“


  Tessy überlegte. „Was willst du damit sagen?“


  „Noch nichts Genaues, aber immerhin soviel, dass ich deine Freundin fragen werde, ob ihr Mann als suizidgefährdet eingestuft werden könnte.“


  Tessy spürte, dass ihr das Frühstück plötzlich wie ein Zementklotz im Magen lag.


  „Bist du noch dran?“ fragte Hanter.


  „Ja, ja … Es ist nur – das haut mich um. Außerdem … nein: Das kann nicht sein.“


  „Warum nicht?“


  „Die beiden sind nach einer langen Trennungsphase wieder ein Paar geworden und planten, ihrer Ehe und der Familie eine neue Chance zu geben. Patrick, der in seiner alten Firma häufig Stress hatte, war es gelungen, einen neuen Job zu finden. Er war bester Dinge. Warum sollte er sich gerade jetzt …?“


  „Wir haben Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber bei ihm zu Hause gefunden“, fuhr Dirk fort. „Unternehmensberatung BORMAN & Partner, wie du ja wahrscheinlich weißt. Wie es nach einem ersten Gespräch mit der Geschäftsführerin des Unternehmens aussieht, hat er die mitgehen lassen.“


  Tessy hielt inne. „Das kann ich nicht glauben.“


  „Sobald deine Freundin sich einigermaßen gefasst hat, müssen wir eingehend mit ihr reden“, bemerkte Hanter. „Am besten heute noch. Im Moment sieht es jedenfalls ganz danach aus, als hätte ihr Mann eine Menge Mist gebaut und deshalb kurzen Prozess gemacht. Vielleicht wollte er sich auch nur betäuben und ist nachts auf den Balkon gegangen, wo es dann zu einem unglücklichen Sturz kam … Die Untersuchungen und Analysen der Kriminaltechnik werden uns bald genauer Aufschluss geben. Wusstest du übrigens, dass Riemer eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen hatte?“


  „Na und? Das machen viele Familienväter, wenn sie es sich leisten können.“


  „Ich meine ja nur.“


  „Du meinst selten einfach nur so etwas“, widersprach Tessy.


  „Nein? Nun gut … Für den Augenblick soll das erst mal reichen. Bis dann.“


  „Okay. Tschüss.“ 


  Sie unterbrach die Verbindung und sah einen Augenblick ins Leere. Einige Sonnenstrahlen stahlen sich durchs Küchenfenster. Staubflocken tanzten in ihnen. Draußen schimpfte ein Eichelhäher. Wahrscheinlich hat er die Katzen bemerkt, dachte Tessy. Sie hielt den Gedanken – zumindest in diesem Moment – für völlig absurd.


  Später versuchte sie, etwas Schlaf nachzuholen. Erholsam war der nicht. Immer wieder schreckte sie hoch und meinte, Kerstins verzweifelte Stimme zu hören. Schließlich stand sie auf, ging unter die Dusche und fuhr dann ihren Laptop hoch, um ihre Mails durchzusehen. Sie löschte Spam und überflog die Grüße und Mitleidsbekundungen von ehemaligen Kollegen und Kolleginnen – ernst gemeinte und scheinheilige hielten sich die Waage. Eine Nachricht war von ihrer Mutter, die an das im Frühsommer bevorstehende zehnjährige Jubiläum ihres Fitness- und Ernährungsstudios erinnerte und zu einem Fest in die Schlossstraße nach Steglitz einlud. Im Anhang hatte sie eine viele megabyteschwere Fotoserie mitgeschickt, darunter auch ihre so heiß geliebten Vorher-Nachher-Aufnahmen von einst übergewichtigen und nun sportlich schlank gestählten und selbstredend überglücklichen Frauen, die sich neben dem Kalorienzählen, Schlank-Kochen und der Bewegungshysterie offensichtlich zusätzlich einem Wettbewerb im Dauergrinsen verschrieben hatten.


  Tessy stöhnte auf. Entweder sie lag mit vierzig Fieber oder zwei gebrochenen Beinen im Bett – oder sie hatte bei diesem Termin anzutreten. Ihre Mutter war eine perfekte Mischung aus Jane Fonda und Hillary Clinton und konnte faule Ausreden drei Meilen gegen den Wind riechen. Das einzig Gute an ihrem Studio war, dass Tessy dort Kerstin bei der Fünfjahresfeier kennen gelernt hatte. Ihre Freundin Kerstin ging nach wie vor eifrig in die völlig beknackten Hopse-Stunden, wie Tessy sie nannte, um etwas für ihre Fitness und gegen eine gewisse Fülligkeit zu tun. Tessys und Kerstins im Übrigen stets platonischen Freundschaft hatte das nie im Weg gestanden.


  Eine Mail von Gertrud öffnete Tessy nach kurzem Zögern. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzuturteln; andererseits konnte sie etwas Aufmunterung und Ablenkung durchaus gebrauchen.


  „Ich war in einem exklusiven Shop – Du erinnerst Dich hoffentlich, dass wir heute Nacht darüber sprachen“, las sie die ersten Worte von Gertruds Mitteilung. „Das Spielzeug, das ich besorgt habe, wird Dir gefallen.“ Tessy zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Apropos besorgen – mir wird schwindelig vor Aufregung, wenn ich nur daran denke, wie Du auf dem Küchentisch vor mir liegst, mit gespreizten Beinen, zwischen denen ich stehe. Ich knete Deine Nippel und versinke in Deinen Augen, Du windest Dich unter mir. Der Schweiß läuft Dir zwischen den Brüsten entlang. Du duftest wie die Königin der Sünde, und deine Augen werden groß, wenn ich mir den Dildo umschnalle. Er ist feuerrot, lang und dick, und ich schiebe ihn Dir rein. Du bist feucht wie Moos nach einem langen Sommerregen, und ich bewege ihn: erst sanft und behutsam vortastend, dann stoßend und pressend und schließlich immer heftiger, bis Dein tiefkehliges Stöhnen in lautes Schreien übergeht und Deine Fingernägel sich in meinen Hintern krallen. „Hör nicht auf“, stammelst Du. „Fick mich weiter“ Das tue ich. Ich stoße so heftig ich kann, bis du das erste Mal gekommen bist. Du beißt mich empört, als ich den Dildo herausziehe: Schwanz war dir schon immer wichtig. Viel Schwanz. Aber es geht auch anders. Ich knie mich zwischen deine Beine. Deine Knospe glänzt. Ich lasse sie in meinen Mund eintauchen, wo sie groß wird wie eine Himbeere und an meiner Zungenspitze vibriert … Lust auf mehr?“


  Und ob. Aber nicht jetzt. Tessy ließ die Bilder auf sich wirken. Ihr war heiß, verdammt heiß. Sie wollte gerade eine ähnlich wollüstige Antwort schreiben, als ihr Handy den Eingang einer SMS signalisierte: Kerstin brauchte Tessys Unterstützung, die Kripo stand vor ihrer Tür.


  Kapitel 3


  Tessy hätte es für eine gewagte Behauptung gehalten, dass Kerstin besser aussah als in den frühen Morgenstunden. Immerhin schien sie sich ein wenig gefasst zu haben, aber der Eindruck konnte auch täuschen: Cindy und Nick waren inzwischen zu Hause, und Kerstin gab sich große Mühe, ihren neun und sieben Jahre alten Kindern kein Bild des Jammers zu bieten. Als Tessy in dem kleinen Einfamilienhaus in Lichtenrade eintraf, duftete es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Zwei Beamte hatten im Wohnzimmer in der Essecke Platz genommen, einer davon war Dirk Hanter, dessen Bartschatten zwischenzeitlich hatte weichen müssen; neben ihm saß eine junge Kollegin – höchstens Ende Zwanzig und sehr attraktiv.


  Tessys linke Augenbraue schnellte in die Höhe, als sie grüßend eintrat. Dirk fing Tessys Blick ein und nickte mit leisem Lächeln, während Kerstin Tassen und Kaffee bereitstellte.


  „Bitte bedienen Sie sich“, sagte Kerstin leise und setzte sich.


  Wie oft haben wir hier schon zusammen gesessen, über Männer und Frauen gelästert, meine Affären durchgehechelt, gelacht oder Probleme gewälzt, fuhr es Tessy durch den Kopf, während sie an ihrem Kaffee nippte. Nun war Patrick tot, und der Schock war so groß, dass Kerstin das einzig Richtige tat: Sie versuchte, weiter zu funktionieren und irgendwie die Zeit zu ertragen. Und Kerstin hatte, abgesehen von Tessys Unterstützung, nicht allzu viel Hilfe. Ihre Eltern führten ein Hotel an der Ostsee und waren nicht von einem Tag auf den anderen abkömmlich. Soweit Tessy es mitbekommen hatte, wollte Kerstins Mutter versuchen, in ein, zwei Tagen nach Berlin zu kommen. Und die Schwiegereltern mussten erst mal selbst mit dem Schock zurechtkommen. Patrick war der einzige Sohn gewesen.


  Hanters junge Kollegin Sabrina Kellner ergriff plötzlich das Wort, um sich vorstellen. Sie lächelte, als säße sie in einer Talkshow und würde gleich ihre neue CD in die Kamera halten. Sie war blauäugig und honigblond und hatte einen lupenreinen Teint. Tessy spürte giftige Antipathie hochsteigen. Wie albern. Hanter rührte seinen Kaffee um und sah dann Kerstin an. 


  „Danke für Ihre Bereitschaft zu diesem Gespräch“, sagte er zu Kerstin. „Ich weiß, dass es schwer ist, in einer solchen Situation auch noch persönliche Fragen zu beantworten. Doch je eher wir die Fakten zusammengetragen haben, desto schneller können wir uns ein Bild machen.“ 


  Seine fast sanft klingende Stimme und die behutsame Art, in die Befragung einzuführen, gefielen Tessy. So hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt, was kaum verwundern durfte. Er sah stets die Journalistin in ihr – also eher eine Konkurrentin im Wettstreit um Informationen, bestenfalls eine Art Kollegin aus einer berufsverwandten Sparte, der man, eine Hand wäscht die andere, auch mal auf die Sprünge helfen konnte – und gab sich häufig kurz angebunden oder sogar unwirsch. Und natürlich hatte sie normalerweise bei polizeilichen Ermittlungsgesprächen nichts verloren.


  Kerstin nickte. „Das sehe ich ganz ähnlich.“ Sie schlug ein Bein über das andere und legte die Hände in den Schoß. 


  „Wir haben inzwischen einige Ermittlungsergebnisse vorliegen“, fuhr Dirk fort. „Über die wollen wir mit Ihnen reden.“ Er zog ein Notizheft hervor. „Ihr Mann hatte Schlaftabletten genommen. Welches Medikament in welcher Dosierung erfahren wir frühestens morgen, wahrscheinlich sogar erst am Montag. Können Sie uns dazu etwas sagen?“


  Tessy hielt kurz den Atem an. Die Information war neu für Kerstin. Bislang hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, die Freundin über ihr morgendliches Telefonat mit Dirk zu informieren.


  Kerstin sah ihn einen Moment stumm an und warf Tessy einen Seitenblick zu. Dann schüttelte sie den Kopf. 


  „Das muss ein Irrtum sein“, sagte sie mit fester Stimme. „Unmöglich. Patrick nimmt … nahm höchstens mal eine Kopfschmerztablette und Schlaftabletten noch nie. Seitdem er Alkoholprobleme hatte, ist er noch vorsichtiger gewesen, auch wenn das jetzt schon eine ganze Weile zurück liegt. Er ist … war völlig trocken.“ Sie schluckte. „Tessy kann das bestätigen – alle können das bestätigen.“


  „Ja, ich weiß“, gab Hanter freundlich zurück. „Die Leute, mit denen wir bislang darüber gesprochen haben, erklären das mit großem Nachdruck, dennoch: Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Hinzu kommt, dass die Menge erheblich war, wie eine erste gerichtsmedizinische Untersuchung inzwischen ergab, und nun drängt sich die Schlussfolgerung auf, dass Ihr Mann seinem Leben ein Ende setzen wollte.“


  Kerstin riss die Augen auf. „Wie bitte?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „So ein Blödsinn! Warum sollte er das tun?“ Ihre Stimme bebte plötzlich vor Zorn und Empörung. 


  Tessy wollte ihr beruhigend auf die Schulter klopfen, aber Kerstin schüttelte ihre Hand ab, während Miss Honigblond Sabrina Kellner dankenswerterweise ihr tumbes Lächeln abrupt einstellte. Nur Dirk zuckte mit keiner Wimper. „Das ist eine gute Frage.“


  „Quatsch! Er wollte sich nicht umbringen – es gab keinen Grund! Patrick war bester Dinge. Er hatte einen neuen Job, und wir beide haben uns wieder so gut verstanden, dass wir einen Neubeginn planten …“


  „Ja, ich weiß, Frau Riemer. Dennoch spricht einiges dafür …“


  „Was heißt einiges?“ Kerstins Stimme schraubte sich noch weiter in die Höhe, und einen Augenblick lang befürchtete Tessy, dass sie aufstehen und Dirk irgendetwas um die Ohren hauen würde. Die Kaffeekanne zum Beispiel. Zuzutrauen wäre es ihr – Kerstin hatte ein äußerst aufbrausendes Temperament und entsprach damit der landläufigen Einschätzung, dass Rothaarige zu heftigen Ausbrüchen neigten.


  „Hören Sie, Frau Riemer, es geht nicht darum, Ihnen eine schauerliche Geschichte unterzujubeln oder Sie zu verunsichern – ich gebe nur wieder, was wir vorgefunden und dazu bisher ermittelt haben“, erklärte Dirk unvermindert ruhig. „Ich habe Verständnis für Ihre Reaktion, aber ich bin nicht verantwortlich für das, was passiert ist.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Kerstin atmete tief aus und sah kurz zu Boden. Sie versuchte sich zu beruhigen. „Entschuldigen Sie, aber … Es ist so ungeheuerlich, was Sie sagen.“


  Hanter nickte. „Ja, ich weiß, aber ich kann Ihnen das nicht ersparen. Machen wir weiter?“


  Kerstin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich. Fahren Sie fort.“


  „Ihr Mann hatte verschiedene Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber zu Hause, bei dem er Mitte der Woche seinen letzten Arbeitstag hatte.“ Dirk warf einen Blick in sein Notizheft. „Dienstag, um genau zu sein.“


  Kerstin zuckte mit den Achseln. „Mag sein. Und?“


  „Nach Einschätzung seiner Vorgesetzten hat er die mitgehen lassen, um Kunden für seine neue Firma abzuwerben.“


  Tessy machte den Mund auf und rasch wieder zu, als Dirk ihr einen scharfen Blick zuwarf. Kerstin war völlig verdattert. Sie starrte ihn an und schüttelte schließlich den Kopf. „Patrick und Unterlagen klauen? Niemals! Vielleicht hatte er noch abschließende Arbeiten zu erledigen und schlicht vergessen, die Sachen wieder abzugeben. Mit wem haben Sie denn gesprochen? Mit Maren Wildorn?“


  Dirk nickte.


  „Die beiden konnten einander nicht ausstehen! Und die Wildorn ist eine ganz falsche Schlange“, erklärte Kerstin heftig. „Die hat schon so manchen aus der Firma gedrängt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Patrick im Nachhinein was anhängen will.“


  Hanter setzte eine nachdenkliche Miene auf, während seine Kollegin beeindruckt schien und die Lippen schürzte.


  „Für uns stellt sich das ein wenig anders dar“, hob Dirk erneut an. „Frau Wildorn hat sich am Freitag gegen Abend mit Ihrem Mann in einem Bistro in der Nähe seiner Wohnung getroffen. Sie wollte in aller Ruhe mit ihm reden und ihn um die Herausgabe der Akten bitten – den Verlust und ihren Verdacht hatte sie übrigens zuvor der Geschäftsleitung gemeldet.“


  Kerstin wandte Tessy das Gesicht zu und hob die Hände. „Bitte – sag du was dazu! Ich kann nicht glauben, dass hier von Patrick die Rede sein soll.“


  Tessy sah Dirk an. „Ich bin sicher, dass sich das alles aufklären wird. Patrick war ein akkurater und aufrechter Typ – der hatte es doch gar nicht nötig zu klauen …“


  „Zwischen Frau Wilddorn und Patrick Riemer gab es einen lange schwelenden Konkurrenzkampf um einen Posten in der Geschäftsführung, bei dem Maren Wildorn vor einigen Monaten die Nase vorne hatte“, unterbrach Dirk sie. „Nach dem, was ich dazu erfahren habe, kann es gut sein, dass Patrick ihr noch eins auswischen wollte oder …“ 


  „Quatsch!“ mischte Kerstin sich wieder mit aufgeregter Stimme ein. „Er hat von genau diesen Machenschaften nichts mehr wissen wollen – deshalb hat er sich ja auch einen neuen Job gesucht. Dieses Gezerre um Posten und Macht hat Patrick zum Alkoholiker gemacht und hätte beinahe unsere Ehe zerstört! Es müsste doch auch für Sie absurd klingen, dass jemand optimistisch einem Neubeginn entgegenblickt und im selben Atemzug auf genau die alten hässlichen Spielchen und Intrigen zurückgreift, unter denen er bislang so gelitten hat.“


  Hanter runzelte die Stirn. „Frau Riemer, es steht fest, dass Ihr Mann Akten mit nach Hause genommen hatte, die dort nicht hingehörten, schon gar nicht nach dem Ausscheiden aus der Firma. Außerdem haben wir festgestellt, dass auf seinem PC sämtliche Daten gelöscht waren – eine entsprechende CD mit einem professionellen Löschprogramm lag auf dem Schreibtisch. Frau Wildorn erzählt weiterhin, dass Patrick bei ihrem Gespräch fast zusammengebrochen wäre und sie ihn nach Hause begleitet hat, weil es ihm so schlecht ging. Das wird übrigens von einigen Nachbarn und auch Angestellten des Bistros bestätigt …“


  „Und warum hat er mich dann nicht angerufen?“ fuhr Kerstin dazwischen.


  „Gute Frage – und wenn wir schon dabei sind: Was haben Sie am Freitag gemacht, und wann haben Sie Ihren Mann eigentlich zum letzten Mal gesehen und gesprochen?“ 


  Hanter nahm Kerstins fassungslosen und zugleich entrüsteten Blick gelassen hin. Derlei dürfte er gewohnt sein.


  „Komm, reg dich nicht auf – er muss auch danach fragen“, meinte Tessy nach einem Moment unerträglicher Stille beschwichtigend, aber sie wurde das dumme Gefühl nicht los, dass Dirk schon eine ganze Weile auf genau diesen Punkt hingearbeitet hatte.


  Kerstin beachtete ihren Einwurf nicht. „Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe nachmittags Einkäufe erledigt und die Kinder vom Sport abgeholt. Abends waren wir auf dem Geburtstagsfest einer Kollegin – das habe ich übrigens schon heute früh erwähnt –, aber natürlich hatte ich mein Handy dabei, so dass Patrick mich jederzeit hätte erreichen können. Und gesehen habe ich meinen Mann am Tag zuvor, am Donnerstag. Er hatte frei, und die Kinder waren nach der Schule bei ihm. Die drei haben eine Radtour gemacht, und abends waren wir alle vier hier zusammen. Das letzte Mal …“ Sie blickte rasch zur Seite.


  „Ist Ihnen etwas Besonderes an ihm aufgefallen? Hat er von einem Termin gesprochen oder etwas in der Richtung angedeutet, was Ihnen im Nachhinein zu denken gibt?“


  „Nein, da war nichts. Das heißt …“ Kerstin zögerte auf einmal. „Wissen Sie, wir haben vor einiger Zeit mal vereinbart, dass der ganze Firmenstress nichts mehr in unserer Ehe, in der Familie verloren hat. Deswegen wundert es mich auch kaum, dass Patrick die Verabredung mit Maren Wildorn im Vorfeld nicht erwähnte. Außerdem kannte er meine Meinung zu gerade dieser Kollegin – ich hätte ihm wahrscheinlich abgeraten, sie in privatem Rahmen zu treffen, und empfohlen, das Thema BORMAN endgültig zu beenden, aber das spielt ja jetzt alles keine Rolle mehr … Doch da war etwas anderes, was ihn ziemlich mitgenommen hat und mir jetzt wieder in den Sinn kommt.“ Sie griff nach ihrer Tasse.


  Tessy horchte auf, und sie sah, dass Dirk und Sabrina Kellner ebenso reagierten.


  „Am Dienstag nach seiner Abschiedsfeier in der Firma wirkte er ziemlich müde, irgendwie fertig“, berichtete Kerstin, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte. „Wir haben abends telefoniert. Ich dachte, dass ihm der Abschied doch ganz schön zu schaffen machte, aber darum ging es gar nicht. Er hatte erfahren, dass sein ehemaliger Kollege Moritz Sigfeld, der vor einiger Zeit nach Mallorca umgesiedelt war, gestorben ist. Das war auch einer, der sich mit Maren Wildorn überworfen hatte und frühzeitig in den Ruhestand gegangen beziehungsweise geflüchtet ist. Patrick und Moritz haben sich bestens verstanden, obwohl Moritz zwanzig Jahre älter war und schon die sechzig überschritten hatte. Patrick war ganz schön erschüttert …“


  „Wissen Sie, woran er gestorben ist?“ fragte Hanter.


  „Er lag wohl schon eine ganze Weile mit einer üblen Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus, erzählte Patrick. Näheres wusste er nicht.“


  Hanter nickte seiner Kollegin zu. „Da werden wir mal nachhaken.“


  Sabrina Kellner setzte ein wichtiges Gesicht auf.


  „Haben Sie zufällig eine Telefonnummer oder Adresse, wo wir uns hinwenden können“, stellte sie erstmals eine Frage.


  „Nein. Tut mir leid. Ich kann nur mit dem Namen dienen: Moritz Sigfeld“, erwiderte Kerstin. „Aber bei BORMAN müsste man Näheres wissen.“


  Dirk klappte sein Heft zu und läutete den Aufbruch ein. „Das soll fürs Erste genügen. Wir melden uns, sobald es Neuigkeiten gibt.“


  „Was ist mit der Wohnung? Darf ich ...?“


  „Noch nicht, nein. Wir müssen die Wohnung versiegelt lassen, so lange wir nicht wissen, was für ein Fall hier vorliegt.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte unbedingt bei mir oder meiner Kollegin.“


  Sabrina Kellner lächelte wieder und erhob sich ebenfalls. Tessy schlüpfte rasch zur Tür hinaus, während Kerstin die beiden Beamten verabschiedete, und wartete im Flur.


  „Geht ihr wirklich von Suizid aus?“ fragte sie und sah ausschließlich Dirk an, als er zu ihr trat.


  Hanter legte die Hand auf die Türklinke. Er musterte sie einen Moment. „Einzelheiten zu den Ermittlungen werde ich nicht mit dir diskutieren. Du kennst doch die Regeln.“ Ein verhaltenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Tessy war sicher, dass er vor seiner Kollegin den coolen Cop geben wollte und hätte ihm gerne einen Tritt vors Schienbein verpasst. Oder auch woanders hin. „Willst du übrigens auch von mir wissen, wenn mir was auffällt oder zu denken gibt? Immerhin gehöre ich ja fast zur Familie.“


  „Na klar, das weißt du doch.“


  „Gut – wie wäre es dann damit: Wenn sich jemand derart mit Tabletten voll gepumpt hat, wie es bei Patrick ja den Anschein hat, und ein Suizid angenommen wird, wie erklärst du dir dann den Ausflug auf den Balkon? Wollte er noch ein bisschen frische Luft schnappen und hat dabei das Gleichgewicht verloren und ist über die Brüstung gestürzt?“


  Kollegin Kellner räusperte sich. „Diese Fragen prüfen wir gerade“, bemerkte sie in gestelztem Tonfall.


  Tessy antwortete mit einem Lächeln, das ziemlich genau an der Oberlippe endete. Oder auch knapp darunter. Hanter kratzte sich am Hinterkopf und öffnete die Haustür. „Ja, so ist es. Wir wissen noch keine Einzelheiten.“


  Tessy nickte. „Na schön. Bis dann also.“


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und verharrte einen Moment regungslos. Vielleicht sollte ich mich raushalten, dachte sie. Mich um Kerstin kümmern, ganz freundschaftlich, den Rest den Behörden überlassen und mich nicht in deren Job mischen. Vielleicht hat Patrick sich ganz dramatisch verändert oder war krank gewesen. Depressionen, die keiner bemerkte. So was gab es. Natürlich. Alles war möglich. Von nebenan drang Geschirrklappern zu ihr. Dann hörte sie Kerstin mit den Kindern sprechen. Tessy stieß sich von der Tür ab und ging zurück in die Küche.


  



  Als sie abends nach Hause kam, hatte sie nur noch einen Wunsch: abschalten und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Ihr Handy klingelte, während sie die Jacke abstreifte und überlegte, ob sie einen Absacker nehmen sollte. Verdient hatte sie ihn allemal. Gertrud stand auf dem Display. Tessy schüttelte den Kopf, stellte aber die Verbindung her.


  „Heute Abend nicht“, sagte sie statt einer Begrüßung und erläuterte ihrer Sex-Gespielin in aller Kürze, was passiert war. „Kein guter Zeitpunkt für unsere speziellen Vergnügungen“, fügte sie hinzu.


  „Das sehe ich ganz anders“, erwiderte Gertrud leise. „Du brauchst dringend Aufmunterung.“


  Tessy lächelte. „Ich weiß, was du meinst, aber …“


  „Eine halbe Stunde, und ich verschwinde wieder. Mehr Zeit habe ich ohnehin nicht. Und das hübsche neue Spielzeug heben wir uns für einen anderen Zeitpunkt auf. Außerdem können wir ja auch reden, oder ich massiere dir nur den Nacken …“


  Tessy lachte laut auf – zu ihrer eigenen Verblüffung. „Als du mir das letzte Mal nur den Nacken massieren wolltest, haben wir nach sieben Minuten auf dem Teppich gelegen.“


  „Ich weiß. War das so schlimm?“


  „Nein, aber …“


  Gertrud traf zwanzig Minuten später ein. Die athletisch gebaute 50jährige sah auch bei Tageslicht umwerfend und verführerisch aus, fand Tessy. Sie trug ihr weizenblondes Haar raspelkurz und bevorzugte Lederklamotten. Ihren Augen schimmerten in einem unergründlichen Blau-Grau. Gertrud leitete in Berlin-Mitte einen gut gehenden Motorradladen für Frauen und hatte eine tiefe Bariton-Stimme, die Tessy regelmäßig Schauer über den Rücken jagte. Und nicht nur ihr. Sie hatten sich vor gut einem halben Jahr kennen gelernt, als Tessy eine Reportage über Frauen in typischen Männerberufen geschrieben hatte. Gertrud war mit ihr durch die Werkstatt gegangen und hatte plötzlich ganz dicht hinter ihr gestanden. Als Tessy sich umdrehte, küsste Gertrud sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Keine zwei Stunden später waren sie im Bett gelandet und hatten es in den nächsten Stunden nur verlassen, um ins Bad zu gehen oder eine neue Flasche Prosecco zu holen.


  Sie setzten sich im Wohnzimmer auf das abgewetzte Sofa und tranken ein Glas Wein, dann zog Gertrud Tessy auf ihren Schoß und massierte ihr mit kraftvollen Bewegungen Nacken und Rücken. Beruhigend und entspannend wirkte das nicht, ganz im Gegenteil. Hatte sie etwas anderes erwartet? Nicht wirklich. Tessy umfasste Gertruds Gesicht mit beiden Händen. „Küss mich“, forderte sie leise.


  „Ist das alles?“ Gertrud lächelte.


  „Hm, mal sehen.“


  Gertruds Zungenspitze drang zwischen ihre Lippen, und wenig später gelang es Tessy, die Bilder und Eindrücke dieses fürchterlichen Tages auszuschalten, zumindest für den Augenblick. Sie überließ sich Gertruds Händen, die ihr das Sweatshirt über den Kopf streiften, und ihre Nippel wurden hart, als die Zähne ihrer Geliebten an ihnen zu knabbern begann – zunächst zärtlich verspielt, dann intensiver, derber, um sich schließlich ganz nah an die Schmerzgrenze heran zu wagen. Wohlige Schauer liefen Tessy über den Rücken. Sie warf den Kopf zurück. Plötzlich hielt Gertrud inne. Tessy sah sie irritiert an. „Was ist?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“


  Gertrud nickte. „Natürlich.“ Sie schob Tessy jedoch beiseite und stand auf, um dann mit laszivem Lächeln ihre Hose herunterzustreifen. 


  „Ich finde allerdings, dass du dran bist, die Regie zu übernehmen und es mir so richtig zu besorgen, Herzchen“, sagte Gertrud mit dunkler Stimme und setzte sich wieder aufs Sofa. Langsam öffnete sie ihre Beine. 


  „Komm, sieh sie dir an. Spiel mit ihr. Und vor allen Dingen: Mach es mir!“


  Tessy ließ die unmissverständlichen Worte einen wohligen Augenblick lang nachklingen, dann ging sie auf die Knie und beugte sich zu Gertruds Schoß hinunter. Sie atmete die feuchte Gier ein, die ihr entgegen strömte, strich langsam über die prallen, dunkel schimmernden Lippen, leckte an ihnen und schob schließlich ihre Zunge in Gertruds Möse, während Gertrud Tessys Kopf festhielt und zu stöhnen begann. Rein und wieder raus, rein und wieder raus. Als Gertruds Stöhnen lauter wurde, nahm Tessy ihre Finger zu Hilfe, um mit einer Hand die zitternde Knospe ihrer Geliebten zu bearbeiten und mit der anderen sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Gertrud bäumte sich auf, als sie kam. Sie schrie und lachte hemmungslos, und Tessy genoss ihre heftige Reaktion.


  Einige Minuten später zog Gertrud sich wieder an und sagte: „Wie du bemerkt haben dürftest, spricht wirklich höchst selten etwas gegen eine gute Nackenmassage.“


  Tessy grinste. Wohl wahr.


  Kapitel 4


  Fast alle Touristen, insbesondere die Deutschen, hielten Anita Zaldura für eine Spanierin, und sie ließ sie in dem Glauben. Anita sah mit ihrem dunklen Haar und der gebräunten Haut südländisch aus, sie kleidete sich farbenfroh, sprach fließend Spanisch, und sie lebte auf Mallorca. Dass sie größer war als die meisten spanischen Frauen und das Haar gefärbt war, fiel niemandem auf, der nicht darauf achtete. Ihr Deutsch war phantastisch, aber eigentlich erwartete man das auch von jemandem, der in der Touristikbranche arbeitete und sich insbesondere um Urlauber aus Deutschland kümmerte. 


  Anita war Anfang Fünfzig und stammte aus Helmstedt. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie Julio Zaldura, einen Spanier, geheiratet und war mit ihm nach Mallorca ausgewandert. Die Ehe war kinderlos geblieben, aber sehr glücklich gewesen. Das Ehepaar hatte eine kleine Pension betrieben, bis Julio vor fünfzehn Jahren überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war. Die Möglichkeit, nach Deutschland zurückzukehren, kam für Anita nicht in Frage. Sie verkaufte die Pension und zog sich auf eine kleine Finca nach Bunyola zurück, einem bezaubernden, touristisch nur wenig beachteten Dorf inmitten einer hügeligen Landschaft am Fuß der Serra de Alfàbia im Westen Mallorcas, das bekannt für sein ausgezeichnetes Olivenöl war. Bald merkte sie jedoch, dass es ihr nicht ausreichte, Oliven zu ernten, Bücher zu lesen, um Julio zu trauern und ansonsten den Tag vergehen zu lassen. Da sie regelmäßig die deutschsprachige Mallorca Zeitung las, war sie gut über Deutsche informiert, die nicht nur für zwei Ferienwochen auf die Insel kamen, sondern Monate hier verbrachten oder sogar als Rentner und Pensionäre ihren Ruhestand in den sonnigen Süden verlegt hatten. Erstaunlicherweise beherrschten gerade letztere die Landesprache häufig kaum mehr als bruchstückhaft und waren über die landesüblichen Gepflogenheiten nur unzureichend informiert.


  Viele konnten jemanden gebrauchen, der ihren Alltag organisierte, übersetzte, bei Arzt- und Behördengängen hilfreich zur Seite stand, Haushälterinnen, Putzfrauen und Handwerker vermittelte, Tipps gab. Für eine solche Aufgabe war Anita mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung und ihren Kontakten wie geschaffen. Sie brauchte nur kurze Zeit, um ihren Service auf die Beine zu stellen und benötigte schon bald Mitarbeiter, um die vielen Anfragen bewältigen zu können.


  Moritz war von Anfang an mehr gewesen als ein Kunde. Er hatte in Deiás gelebt, einem insbesondere bei Künstlern beliebten Ort hoch über der Westküste, und er war Anita auf Anhieb sympathisch gewesen. Manchmal hatten sie sich in der Fischerbucht getroffen, um den Sonnenuntergang zu betrachten und ein bisschen zu reden. Über Deutschland zum Beispiel. Über Abschiede. Das Leben an sich und im Besonderen. Sie waren Freunde geworden. Ein großes Wort, aber in dem Fall angemessen. In letzter Zeit hatte Moritz oft gehetzt gewirkt oder wie jemand, der etwas vergessen wollte. Eine Geliebte vielleicht oder seine Frau, die er vor Jahren verlassen hatte, wie Anita wusste. Sie hatte nie nachgefragt. Das war ein Fehler gewesen, wie sie im Nachhinein feststellte.


  Anita hatte schon häufiger miterlebt, dass Touristen Magen- und Darmbeschwerden bekamen; auch eine Lebensmittelvergiftung kam hin und wieder vor, aber Moritz hatte es ungemein übel erwischt. Sie sorgte dafür, dass er ins Krankenhaus kam, wo er tagelang kaum ansprechbar war. Dann ging es allmählich wieder bergauf. Er war nicht mehr ganz so bleich, und er freute sich, sie zu sehen, nicht nur weil sie daran dachte, ihm seine Post mitzubringen, darunter auch ausgedruckte Mails. Eine Nachricht von einem Freund schien ihn erst zu erstaunen, dann nachdenklich zu stimmen und schließlich regelrecht zu beglücken. Anita konnte sich noch genau an seinen Gesichtsausdruck erinnern. Bevor sie ging, bat Moritz sie, seinem Freund in Berlin telefonisch von seiner Erkrankung zu berichten, ihm zu bestellen, dass er bald von ihm hören würde, und einige bereits fertig verpackte Sendungen zur Post zu bringen. Sie versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern.


  Drei Tage später war er tot. Akutes Herz- und Kreislaufversagen. Da sie nicht zur Familie gehörte, konnte Anita froh sein, überhaupt eine Auskunft zu erhalten. Ein junger übernächtigter Assistenzarzt erbarmte sich schließlich ihrer entsetzt fragenden Augen und bat sie, dafür im Gegenzug Kontakt mit der Familie in Deutschland aufzunehmen. Kurz darauf begleitete eine Krankenschwester sie zum Parkplatz und deutete unter dem Mantel der Verschwiegenheit an, dass Moritz unter Umständen ein falsches Medikament bekommen haben könnte. Aber die Schwester schien ihr nicht besonders vertrauenswürdig – eher ein Tratschweib, das sich wichtig machen wollte. Als sie am gleichen Tag in Moritz Haus nach dem Rechten sah und Spuren eines Einbruchs bemerkte, gab ihr der Hinweis jedoch zu denken.


  Es waren nur Kleinigkeiten, die wohl kaum jemandem aufgefallen wären, aber Anita war aufmerksam und hatte ein geschultes Auge. Sie wusste, ob ein Fenster angelehnt gewesen war oder nicht, der Bürostuhl auf eine andere Höhe eingestellt und der Inhalt von Schubladen umsortiert worden war. Dass sich jemand an Schreibtisch und PC zu schaffen gemacht hatte, war offensichtlich – sie kannte sich in Moritz kleinem Büro gut aus und war das letzte Mal dort gewesen, als sie die Post weggebracht und die Einlieferungsscheine in den Ablagekorb gelegt hatte. Die befanden sich nun in einer Schublade. Sie zögerte nur einen Moment, dann schaltete sie den PC wieder aus und stieg auf den Dachboden. 


  Während eines ihrer vertrauensvollen Gespräche hatte Moritz ihr mal erzählt, dass er ein ziemlicher Kindskopf und schon immer ein leidenschaftlicher Geheimniskrämer gewesen sei. So würde er seine Tagebücher in einer alten Wäschetruhe unter dem Dach aufbewahren. Damals hatte sie über diesen Spleen geschmunzelt und war über seine Offenheit angenehm berührt gewesen. Nun kamen ihr plötzlich ganz andere Gedanken.


  Der Zugang zum Dach war gar nicht so einfach zu finden. Anita entdeckte die Luke schließlich im Vorratsraum, wo sich hinter einem Regal auch eine Leiter befand. Die Truhe stand zwischen alten ausrangierten Möbeln und fiel nur ins Auge, wenn man nach ihr Ausschau hielt. Plötzlich hatte Anita es sehr eilig. Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Sie blinzelte im trüben Dämmerlicht und hob den Deckel an, der sich, wie ihr schien, nur ungern bewegen ließ. Die Tagebücher waren zusammen mit anderen Papieren in einen Umschlag aus brüchigem Leder gehüllt und lagen unter einem Stoß Fotoalben und Aktenordnern begraben. Anita nahm sie an sich und verließ umgehend das Haus.


  Kapitel 5


  Sie fuhr schnell – fast dreißig Kilometer in der Stunde. Das Mountainbike flitzte mit summenden Reifen mühelos über den Mauerweg; Krähen staksten über ein brachliegendes Feld und wurden von einem wild tösenden Hunderudel aufgescheucht. Blitzblauer Himmel. Sprießendes Grün. Nach den vielen trüben Regenmonaten ein Genuss. In dem Tempo benötigte Tessy bis Lichtenrade gerade mal eine Viertelstunde, und normalerweise genoss sie es mit allen Sinnen, sich auf diese Weise auszupowern, zumindest hier draußen. In Richtung Kreuzberg und Mitte war Radfahren der reinste Stress.


  Kerstin hatte eine halbe Stunde zuvor angerufen. Ihre Stimme war von Wut, Trauer und Frust erfüllt gewesen, und Tessy hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Die kleine Dachkammer, die sie als Schlafzimmer nutzte, konnte sie auch ein anderes Mal streichen. 


  Patricks Tod lag eine gute Woche zurück. In den vergangenen Tagen hatte Tessy darauf verzichtet, weitere Details über die polizeilichen Ermittlungen in Erfahrung bringen zu wollen – die bislang vorliegenden Ergebnisse klangen immer noch so unvorstellbar, dass sie Mühe hatte, sie zu verdauen. Dafür war sie täglich bei Kerstin gewesen, hatte ihr manche Arbeit und Erledigung abgenommen und sich all den Kummer angehört, der über eine Frau hereinbrach, die plötzlich und unerwartet Witwe geworden war. Noch dazu auf diese Weise. Ansonsten hatte Tessy im Haus gewerkelt. Leider hatte Gertrud wenig Zeit gehabt, so dass sie immer noch nicht dazu gekommen waren, den Dildo auszuprobieren.


  Eigentlich müsste ich mich endlich mal um einen Job kümmern, dachte Tessy, als sie in die Straße einbog, in der Kerstin wohnte. Sogar dringend. Sie ließ ihren Blick über die akkuraten Häuser und hübschen Gärten schweifen, während ihr Atem sich allmählich beruhigte. Ihren Kontostand fragte sie schon gar nicht mehr ab, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihren betagten Renault das letzte Mal voll getankt hatte. Den Notgroschen, den Edgar ihr zurück gelassen hatte, wollte sie nicht anrühren – noch nicht. Blieb also nur ein Job – und sei es zunächst nur irgendeiner, so lange sie noch nicht wusste, wie es beruflich weitergehen sollte. 


  Dass man sich im Tagesblatt eines Besseren besinnen und die Kündigung zurückziehen würde, war genauso wahrscheinlich wie die Erwartung, ganz zufällig mit Anne Will in einem Bett zu landen. Es war nicht besonders schlau gewesen, den schwelenden Ärger über ihren Chefredakteur in einem heftigen Streit zum Ausdruck zu bringen und sich nach der Betriebsfeier einen knackigen One-Night-Stand mit seiner Freundin zu gönnen, was ihm nicht verborgen geblieben war. Wenn sie ehrlich war, hatte das nicht ohne Folgen bleiben können. Andererseits haderte sie seit geraumer Zeit mit Job und Chef und war bislang nur zu bequem und zu feige gewesen, die Konsequenzen zu ziehen und nach beruflichen Alternativen zu suchen. Schließlich war sie gerade mal fünfunddreißig.


  Kerstin lebte mit ihren Kindern in einem schnuckeligen Häuschen mit Garten, das sie sich nach der Trennung von ihrem Mann weiterhin hatte leisten können, weil ihre Eltern zur Finanzierung erheblich beigesteuert hatten und sie in einem gut gehenden Zahntechniklabor überdurchschnittlich verdiente. Patrick hatte den Kindern einen Fonds für deren Ausbildung hinterlassen und schon vor Jahren eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen. Geldsorgen hatte sie glücklicherweise keine. Wenigstens etwas.


  Tessy schob ihr Fahrrad in den Garten und ging ums Haus herum. Kerstin saß auf der Terrasse. Ihre sonst beim kleinsten Sonnenstrahl aufblitzenden Sommersprossen waren in dem bleichen Gesicht kaum auszumachen. Tessy drückte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange und ließ sich in den zweiten Stuhl fallen. Auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen stand das obligatorische Kaffeegeschirr, außerdem Saft und Wasser. Tessy bediente sich unaufgefordert.


  „Die Kinder sind bei einer Theateraufführung in der Schule“, erklärte Kerstin. „Ich konnte sie dazu überreden.“


  „Gute Idee“, kommentierte Tessy. „Was wolltest du mir am Telefon nicht sagen?“, schob sie kurz darauf hinterher.


  „Ich war vorhin noch mal bei der Kripo und habe mit dem Hanter gesprochen.“


  „Und? Gibt es was Neues?“


  Kerstin räusperte sich. „Wie man es nimmt … Sie werden das Ermittlungsverfahren einstellen.“


  Damit war zu rechnen gewesen, dachte Tessy.


  „Einstellen müssen“, fuhr Kerstin fort. „Es gibt nach wie vor keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen oder Spuren von Fremdeinwirkung. Dafür steht inzwischen endgültig fest, dass Patrick soviel Schlaftabletten geschluckt hatte, dass sie von einem Suizid ausgehen. Man nimmt ja nicht aus Versehen soviel Tabletten, meint Hanter.“


  „Ja, schon, aber …“


  Kerstin winkte ab. „Der Gerichtsmediziner meint, dass die Menge Schlaftabletten, die Patrick intus hatte, durchaus unmittelbar zum Tod führen kann, aber nicht zwingend muss. Es gibt Leute, die eine solche Dosis überleben beziehungsweise sich sogar selbst hochrappeln. Er hält es demnach für möglich, dass Patrick in der Wohnung umherirrte und schließlich auf dem Balkon landete. Unter Umständen ist er dort gestolpert und dann unglücklich über die Brüstung gestürzt. Eine andere Variante wird allerdings für wesentlich wahrscheinlicher gehalten: Er hat sich hinabgestürzt, weil ihm klar wurde, dass die Tabletten nicht für einen Suizid reichten.“


  Tessy atmete tief durch. „Patrick hat also nach Ansicht der Polizei beschlossen, seinem Leben ein Ende zu bereiten, weil man ihn der Untreue überführt hatte? Beweis: geklaute Firmenunterlagen und gelöschte Daten.“


  „Genau. Sie gehen nach verschiedenen Gesprächen jetzt sogar von erheblichen firmeninternen Konflikten aus, die ganz und gar nicht ausgeräumt waren – oder nur auf den ersten Blick. Es spricht sehr viel dafür, dass Patrick, als klar war, dass Maren Wildorn den begehrten Job bekommt, seinen Abschied bei BORMAN gut vorbereitet und Material beiseite geschafft hat. Dabei waren die Akten, die man bei ihm fand, unter Umständen nur die Spitze des Eisberges und wichtiges Datenmaterial befand sich auf dem PC“, erläuterte sie in zunehmend leiserem Tonfall. „Scheiße“, flüsterte sie plötzlich. „Patrick. Das soll mein Patrick gewesen sein? Glaubst du, dass er zu solchen Dingen fähig war?“


  Nein, das glaubte Tessy nicht. Aber für die Polizei sah es ganz danach aus, als ob die anfänglichen Verdachtsmomente inzwischen durch eindeutige Beweise untermauert worden wären. 


  Tessy schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Irgendwas ist an der Geschichte faul, und das sage ich nicht, um dir nach dem Mund zu reden. Was genau soll denn passiert sein, nachdem Patrick mit seinem Aktenklau aufgeflogen ist? Die Wildorn hat ihn freundlich zum Kaffeeplausch gebeten und ihm auf den Kopf zugesagt, dass man den Diebstahl bemerkt hatte. Okay, und dann?“


  Kerstin sah sie schweigend an.


  „Patrick mutiert plötzlich zum gebrochenen Mann, der kaum noch alleine nach Hause findet? Ist diese Reaktion nicht ein bisschen heftig?“


  Kerstin nickte. „Zumindest wurde es so beobachtet.“


  Tessy kratzte sich im Nacken. „Na schön, und weiter? Die hilfsbereite ehemalige Vorgesetzte bringt den schwächelnden Ex-Mitarbeiter freundlicherweise heim. Dort tilgt Patrick alle Spuren von seinem PC, während die BORMAN-Akten liegen bleiben. Anschließend nimmt er eine Überdosis Schlaftabletten, weil er die Wahrheit nicht länger erträgt. Oder so ähnlich. Wie auch immer später der Absturz über den Balkon erfolgte – so in etwa soll sich das Geschehen nach Ansicht der Polizei abgespielt haben, nicht wahr?“


  Kerstin hob unschlüssig die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ja.“


  „Dazu hätte ich aber noch die eine oder andere Frage.“


  „Nur zu.“


  „Wenn Patrick sein Ausscheiden über längere Zeit vorbereitet hat, warum wird dann erst jetzt bemerkt, dass Vorgänge fehlen? Und warum ließ er die Akten herumliegen, während er sich die Mühe machte, seine Festplatte zu formatieren? Wenn er doch schon dabei ist, Spuren schamvoll zu beseitigen, warum wandern diese Unterlagen nicht wenigstens in die Mülltonne? Waren Sie nicht so wichtig? Oder noch besser gefragt: Warum nimmt er überhaupt Aktenordner mit nach Hause? Das ist verdammt plump, zumal er ja angeblich Interna auf dem PC hatte.“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Mich würde interessieren, was genau er da mitgehen ließ, aber … egal, im Moment jedenfalls. Ein weiterer Aspekt, der mich beschäftigt, ist folgender: War es wirklich so schlimm, dass man ihn erwischte? Wären die Konsequenzen so dramatisch gewesen, dass er lieber aus dem Leben schied? Schließlich hat die Wildorn ihn zu einem privaten Gespräch eingeladen und ihm nicht die Polizei ins Haus geschickt.“ Tessy schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat sie ihm damit gedroht, aber reicht das allein aus, dass ein verantwortungsbewusster Familienvater wie Patrick sein Leben wegwirft? Und was war gleich noch mit diesem Ex-Kollegen?“


  „Moritz Sigfeld. Der war mit einer schweren Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus gekommen und ist später an akutem Herz- und Kreislaufversagen gestorben“, erwiderte Kerstin. „Das wurde inzwischen bestätigt.“


  „Hm.“ Tessy lehnte sich zurück und schloss die Augen. Einen Moment herrschte Stille. Auf einmal spürte sie Kerstins Hand auf ihrer Schulter. Sie schlug die Augen wieder auf.


  „Ich hab’ einen Job für dich“, sagte die Freundin.


  „Tatsächlich?“ Tessy war über den abrupten Themenwechsel ein wenig irritiert.


  „Du findest heraus, was genau mit Patrick passiert ist, und welche Geschichte hinter all dem steckt.“


  „Wie bitte?“ Tessy richtete sich wieder auf.


  „Ja, du hast richtig gehört, und warum denn nicht? So groß ist der Unterschied zu deiner bisherigen Arbeit doch gar nicht: Du recherchierst nur nicht für eine Zeitung, sondern für mich, in meinem Auftrag, als, ja: Privatdetektivin, ganz genau! Und selbstverständlich für ein anständiges Honorar. Wie hört sich das an?“


  Tessy lachte kurz auf und winkte ab, dann hielt sie inne. Kerstin meinte ihren Vorschlag ernst.


  „Oder hast du inzwischen was anderes in Aussicht? Im Lotto gewonnen? Eine Kiste Gold in Edgars Garten entdeckt, von der ich noch nichts weiß?“


  „Nein“, wehrte Tessy ab. „Natürlich nicht, aber …“


  „Oder will dein Chefredakteur dich zurückhaben, weil ihm klar geworden ist, dass er eine gute Journalistin verloren hat? Eine, die sich nicht beirren ließ, nach dem zu forschen, was tatsächlich geschehen ist.“


  „Nein, will er nicht. Ich war ihm schon immer zu forsch – in mancherlei Hinsicht.“ Tessy räusperte sich.


  „Und außerdem hast du doch längst die Nase voll von diesem Geschäft – egal, bei welchem Blatt, egal, unter welchem Chefredakteur! Wie oft hast du dich in den letzten Jahren aufgeregt?’“ 


  „Na ja … Da stimmt schon …“ Tessy runzelte die Stirn. „Aber …“


  „Kein Aber! Vielleicht solltest du deine Ermittlungsfähigkeiten in einer anderen Branche einsetzen. Ich gebe zu, dass mein Vorschlag für den Moment alles andere als uneigennützig klingt, aber das allein sollte nicht gegen meine Idee sprechen. Vielleicht wird ja sogar eine langfristige Sache daraus.“ Kerstin lächelte aufmunternd. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich bin davon überzeugt, dass Patrick sich nicht umbringen wollte, und ich will wissen, was passiert ist. Ich denke, du verstehst mich, außerdem geht es dir doch ganz ähnlich.“ Sie sah Tessy fragend an.


  Die nickte langsam.


  „So lange die Polizei keine weiteren Hinweise hat, wird sie nicht mehr ermitteln und von Suizid ausgehen – das ist Fakt“, fuhr Kerstin fort. „Aber wenn du dich dahinter klemmst, und das kannst du sehr gut, und neue Ansatzpunkte entdeckst …“ Sie schürzte die Lippen.


  „Und wenn ich nichts entdecke?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Und wenn ich etwas entdecke und sich herausstellt, dass es doch eine Verzweiflungstat war?“


  „Dann werde ich es akzeptieren. Aber erst dann.“


  Tessy atmete tief durch – was für eine Idee! Andererseits … Die nächste Frage, die ihr sofort durch den Kopf schoss, würde Kerstin nicht schmecken, aber sie musste sie stellen. „Geht es auch um Patricks Lebensversicherung?“


  Die Freundin nickte. „Um die geht es auch. Ich muss dir kaum erörtern, dass sie bei Suizid nicht zahlen, aber ich versichere dir, dass ich dir genau den gleichen Vorschlag gemacht hätte, wenn es dieses Geld nicht gäbe.“


  Das klang überzeugend.


  „Also – wann kannst du anfangen?“


  



  Im Grunde genommen hatte sie längst angefangen. Ihr Block war voller Notizen und Anmerkungen, und sobald sie Fragen zu den Ereignissen zuließ, drängten sie so schnell aus ihr heraus, dass sie mit dem Formulieren kaum nachkam. Was sie noch benötigte, war eine Gewerbeanmeldung und Visitenkarten. Ja, warum eigentlich nicht?


  Kerstins Idee gefiel ihr außerordentlich gut, die dargelegten Argumente waren stichhaltig, die Aufgabe hatte es ihr längst angetan, und der Fall lag ihr natürlich am Herzen. Privatdetektivin Tessy Ritter. Oder auch: private Ermittlerin. Das hörte sich gut an, ein bisschen abenteuerlich vielleicht, aber auch das passte zu ihr. Ihre Mutter würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Mal wieder. Wenn das kein gutes Omen war.


  Kapitel 6


  Maren Wildorn war nach Kerstins Beschreibung eine eiskalte Geschäftsfrau, die nur ein Interesse verfolgte: ihre Karriere. Sie sei eine begnadete Mobberin, die Leute ohne mit der Wimper zu zucken ins berufliche Aus oder Abseits kicke oder eben auch in den Alkoholismus treibe. So jedenfalls hatte Kerstin Patricks Standpunkt wiedergegeben, und sie ließ kein gutes Haar an der Frau. Diese Einschätzung war nicht nur verständlicherweise subjektiv gefärbt, sie basierte zum größten Teil auch auf Informationen aus zweiter Hand. Diesem Punkt musste Tessy besondere Aufmerksamkeit widmen, was ihr nicht allzu schwer fiel, denn als Journalistin hatte sie ständig mit Menschen zu tun gehabt, die ihre Überzeugung als objektive Wahrheit begriffen und auch so weitergaben.


  Als sie am Abend in Edgars Garten an einem kleinen wackligen Tisch saß, bestaunte sie zunächst mit hochroten Wangen die Gewerbeanmeldung, die sie, sozusagen als erste Amtshandlung, in einem grünen Hefter abgelegt hatte, und die selbst gestalteten und doch professionell wirkenden Visitenkarten, bevor sie ihre weitere Vorgehensweise plante. Den ersten Gedanken, zunächst bei Hanter vorstellig zu werden und ihm von ihrer neuen beruflichen Orientierung zu berichten, verwarf sie sofort wieder. Er würde nicht gesprächiger werden, so lange sie ihm keine Gegenleistung anzubieten hatte, und damit konnte sie erst aufwarten, wenn sie sich selbst auf die Socken machte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass er ihr Vorhaben eher amüsiert zur Kenntnis nehmen würde. Vielleicht müsste sie sich sogar einen dummen Spruch anhören – die Gefahr bestand insbesondere, wenn Misses Honigblond Sabrina Kellner in der Nähe war. Umso wichtiger war es, nicht mit leeren Händen auf seiner Matte zu stehen.


  Von einem Gespräch mit der Geschäftsführerin versprach Tessy sich zumindest einige erhellende Momente. Es fragte sich nur, ob Maren Wildorn überhaupt dazu bereit war, Licht in das Dunkel ihrer zahlreichen Fragen zu bringen. Warum sollte sie sich mit einer frischgebackenen Privatdetektivin über einen ehemaligen Mitkonkurrenten und Kollegen unterhalten, der Firmeninterna hatte mitgehen lassen und dessen Witwe sie als Hexe beschimpfte? Weil sie vielleicht Lust hatte, ihre Empörung kund zu tun oder noch mal so richtig nach zu treten, überlegte Tessy. Wenn sie eine Selbstdarstellerin war, genoss sie jede Möglichkeit, sich in Szene zu setzen. Und wenn Tessy mit ihrer Einschätzung falsch lag, hatte sie es zumindest versucht und konnte sich in aller Ruhe nach einem anderen Ansatzpunkt umsehen.


  Sie klappte den Laptop auf, stellte eine Internetverbindung her und rief die Website der Wirtschafts- und Beratungsgesellschaft auf. BORMAN & Partner engagierte sich europaweit und war schwerpunktmäßig insbesondere im Bereich der Unternehmenssanierung, -Umstrukturierung und -Neugründung tätig. Der deutsche Hauptsitz befand sich in Frankfurt, die Leitung der Berliner Niederlassung hatte Maren Wildorn Anfang des Jahres übernommen. Ein Foto zeigte das markante Gesicht einer attraktiven Frau, die aussah wie Dreißig und sich nicht scheute, ihr wahres Alter, nämlich vierzig, anzugeben. Sie hatte kluge Augen, lächelte freundlich und war durchaus der Typ Frau, nach der sich mancher Mann auf der Straße mit bewundernden Blicken umdrehen dürfte – und manche Frau wahrscheinlich auch. Tessy allemal. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich, gleich am nächsten Morgen in die Friedrichstraße zu fahren und sich Maren Wildorn genauer anzusehen. Mehr als rausfliegen konnte sie nicht, und darin hatte sie bereits Übung.


  In der Nacht träumte sie von Gertrud, die Dirk Hanter frappierend ähnlich sah. Vielleicht war es auch Dirk Hanter, der Attribute von Gertrud übernommen hatte …. oder ein verwirrendes Mischwesen, das mit Gertruds Augen, aber seinem Lächeln, ihren langen Beinen und blonden Haaren, aber seinen Händen und seiner Stimme ausgestattet war. Gertrud trug Jeans und Baumwollhemd und setzte sich zu Tessy ans Bett. Die rieb sich die Augen, als Gertrud plötzlich den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und einen Dildo präsentierte, der verdammt nach echtem Schwanz aussah und ebenso überzeugend roch. Tessy nahm ihn staunend in die Hände, während Gertrud mit Dirks Stimme lachte. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihn in ihren Mund gleiten. Plötzlich hatte sie nur noch einen Wunsch: ihn in ihrer Möse zu spüren – lebendig und heiß, hart stoßend und vibrierend. Sie warf die Bettdecke zurück, um sich auszuziehen, aber als sie hochblickte, war da niemand mehr. Kein Hanter, keine Gertrud. 


  Tessy brauchte einige Zeit, um in ihrem Traum einzusehen, dass es das Beste war, wieder einzuschlafen.


  



  Die Stadt wimmelte von Touristen. Tessy hatte weder Lust auf überfüllte BVG-Busse und Gedränge in der S- oder U-Bahn noch eine ermüdende Parkplatzsuche, bei der sie fünf Liter Superbenzin durch den Auspuff jagen würde, und entschied sich nach kurzem Abwägen für eine Tour mit dem Rad. Sie nahm sich vor, die knapp fünfzehn Kilometer in mäßigem Tempo zurückzulegen – um nicht völlig verschwitzt in einem höchstwahrscheinlich todschicken Büro aufzukreuzen.


  Kurz vor neun Uhr stand Tessy im obersten Stockwerk eines gläsernen Büropalastes an einem wuchtigen Empfangstresen und lächelte eine zierlichen Dame in taubenblauem Kostüm so strahlend an, als wäre sie die Lotto-Fee höchstpersönlich. Die Empfangsdame, an deren Revers ein zierliches Schild mit dem Namen Monika Klinger angebracht war, lächelte zurück, als freute sie sich schon auf den Gewinn.


  „Guten Morgen! Was kann ich für Sie tun, Frau …?“


  „Ritter, Tessy Ritter. Ich würde gerne Frau Wildorn sprechen.“


  Monika Klinger wandte sich zum PC um und ließ ihre Finger flink und nahezu geräuschlos über die Tastatur huschen. „Wann haben Sie den Termin, Frau Ritter?“


  „Jetzt.“ Mit der Methode hatte sie sich als Journalistin schon zu unzähligen Büros Zugang verschafft, wenn auch manchmal nur für fünf Minuten. Oder für dreißig Sekunden.


  Monika Klinger sah sie einen Moment später mit unvermindert freundlichem Lächeln an. „Tut mir leid, aber im Kalender ist nichts vermerkt.“


  „Hm, das ist ja … Vielleicht hat Frau Wildorn bei sich etwas anderes eingetragen“, riet Tessy.


  „Der Terminkalender wird natürlich zentral geführt“, erklärte Monika Klinger mit leisem Tadel in der Stimme.


  „Aber es kann trotzdem mal etwas schief gehen, oder?“


  „Das ist so selten, dass ich mich an das letzte Mal gar nicht mehr erinnern kann.“


  „Aber das allein muss nichts heißen, oder?“


  Klingers Lächeln begann deutlich zu schwächeln. Tessy gab ihr noch zwei Minuten, in denen sie die Contenance Stück für Stück verlieren würde. Vom anderen Ende des Flures war das leise Plink des Fahrstuhls zu hören, kurz darauf ertönten mehrere Stimmen, ein kurzes Auflachen. Klinger sah sichtlich erleichtert über die Ablenkung an Tessy vorbei und grüßte höflich. Zwei Herren eilten schnurstracks, aber freundlich nickend und winkend in den nächsten Gang und schlossen ihre Bürotüren auf. Eine Frau blieb hinter Tessy stehen. „Guten Morgen, Monika.“


  „Guten Morgen, Frau Wildorn.“


  Tessy drehte sie sich um. Wow. Das Foto hatte nicht zuviel versprochen. Eher hatte es schamlos untertrieben. Eine schlanke, groß gewachsene Frau mit dunkelblondem Haar und tiefblauen Augen musterte sie für einen Moment aufmerksam. Sie trug einen anthrazitfarbenen Hosenanzug, der mit Sicherheit maßgeschneidert war, hatte ein kraftvolles Kinn und einen Mund, der zum Träumen verleitete. Jedenfalls Tessy. Sie schluckte.


  „Das ist Frau Ritter“, stellte Klinger sie schnell vor. „Sie behauptet, dass sie heute früh einen Termin bei Ihnen hat, aber im Kalender ist nichts eingetragen.“


  Tessy nickte und setzte eine bedauernde Miene auf, während die Geschäftsführerin einen Schlüssel aus ihrer Aktentasche zog und sich zum Gehen umwandte. „Worum geht es denn?“, fragte sie und wirkte vollkommen desinteressiert.


  „Um Patrick Riemer.“


  Wildorn hielt inne. „Sammeln Sie?“


  „Wie bitte?“


  „Na ja – für Grabblumen, einen Kranz oder dergleichen?“


  „Ach so. Hm. Sagen wir: so ähnlich.“


  „So ähnlich?“


  „Ja. Geben Sie mir fünf Minuten“, sagte Tessy und hielt dem Blick stand, der nun sehr direkt war. „Bitte.“


  Wildorn sah auf ihre Armbanduhr. „Na schön. Kommen Sie mit.“


  Monika Klinger war bass erstaunt, und Tessy konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen, bevor sie sich Wildorn anschloss. Die Ausstattung des Büros entsprach mit seinen grau-blauen Grundtönen ganz und gar der abgeklärten Eleganz der Geschäftsführerin, wurde jedoch von mehreren großformatigen Farbdrucken und einem gemütlichen Ohrensessel am Fenster aufgelockert.


  „Nehmen Sie Platz“, sagte Wildorn, stellte ihre Aktentasche neben den Schreibtisch und fuhr den PC hoch, bevor sie sich setzte. „Worum genau geht es?“


  Tessy ließ sich ihr gegenüber in einem zierlichen Stuhl nieder und atmete einen Moment die geschäftige Atmosphäre ein. Hier also war Patrick zu Hause gewesen – viele Jahre lang. Hundertprozentig stimmte das Bild, das sie von Kerstins Mann gehabt hatte, nicht damit überein, aber das musste nichts heißen. Vielleicht hatte sein Büro ganz anders ausgesehen, und man pflegte untereinander einen lockeren Umgangston.


  „Patrick Riemers Familie ist zutiefst erschüttert über die Ereignisse, wie Sie sich denken können.“


  „Natürlich.“


  „Niemand versteht wirklich, was ihn bewogen haben könnte, seinem Leben so abrupt ein Ende zu setzen, wie es die polizeilichen Ermittlungen nahe legen“, fuhr Tessy fort.


  Wildorn nickte bedächtig. „Sie gehören zur Familie?“


  „Fast.“


  Wildorn wartete einen Moment, ob Tessy ihre Antwort ohne weitere Aufforderung näher erläutern würde. Als das nicht geschah, sah sie erneut auf die Uhr. „Hören Sie, Frau Ritter, die ersten zwei Minuten sind bereits um. Sagen Sie mir bitte, was Sie hierher führt, sonst muss ich Sie bitten …“


  „Na klar.“ Tessy hob die Hände. „Tut mir leid, wenn ich so um den heißen Brei herumrede. Ich bin damit beauftragt, privat weiter zu ermitteln, wo die Polizei nicht mehr nachfragt – mangels entsprechender Indizien. Sie kannten Patrick Riemer sehr gut, hatten täglich mit ihm zu tun, sogar noch am Tag vor seinem Tod. Frau Riemer erhofft sich eine weitergehende Klärung der näheren Umstände seines Suizids, und es wäre ausgesprochen hilfreich, wenn ich Ihnen einige Fragen stellen könnte.“


  Maren Wildorn blickte sie an. In ihren Augen hatte es kurz aufgeblitzt.


  „Ich habe der Polizei ausführlich Rede und Antwort gestanden“, erklärte sie schließlich. „Die Beamten waren sogar hier und haben auch mit anderen Kollegen gesprochen. Die Schlussfolgerungen waren eindeutig. Reicht das wirklich nicht?“


  „Der Witwe nicht, nein. Patrick Riemer hinterlässt Frau und zwei kleine Kinder. Sie hält die Selbsttötungsabsicht auch angesichts der gemeinsamen privaten Zukunftspläne für absolut unwahrscheinlich. Oder aber sie hat ihren Mann nicht gut genug gekannt und gar nicht mitbekommen, was ihn insbesondere in den letzten Monaten beschäftigt hat. Frau Riemer wünscht sich Klarheit.“


  Wildorn lehnte sich zurück und faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte. Kräftige, gepflegte Hände. Wieder ein Blick zur Uhr. 


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte sie schließlich. „Da ich in Kürze eine wichtige Besprechung zu leiten habe, muss ich Sie bitten, jetzt zu gehen. Aber wir könnten uns gegen halb zwölf im Coffeeshop zwei Häuser weiter treffen. Dort nehme ich häufig einen kleinen Mittagsimbiss oder genieße den wirklich vorzüglichen Espresso. Dann erzähle ich Ihnen ein bisschen was über Patrick Riemer.“


  Tessys Herzschlag beschleunigte sich. „Das ist ein sehr entgegenkommender Vorschlag. Danke für Ihr Verständnis.“


  Wildorn stand auf. „Lassen Sie bitte Ihre Karte hier – damit ich Sie notfalls erreichen kann, falls ich mich verspäte.“


  Tessy lächelte höflich und erhob sich. „Natürlich.“


  Die Frau war ja nicht blöd – selbstverständlich würde sie erst mal sämtliche Angaben prüfen oder prüfen lassen. Dabei wird sie dann feststellen, dass ich erst seit gestern Privatermittlerin bin und ansonsten eine gescheiterte Journalistin, dachte Tessy. Das waren beste Voraussetzungen, um ernst genommen zu werden.


  



  Dussmann öffnete erst um zehn Uhr seine Pforten. Tessy ließ ihr Fahrrad stehen, besorgte sich einen Coffee to go in dem Shop, den Wildorn als Treffpunkt genannt hatte, und schlenderte die Friedrichstraße hoch. Das frühsommerliche Wetter war ein Geschenk. Ein Blumenhändler brachte einen Korb voller zartgelber Rosen nach draußen und platzierte ihn auf dem Bürgersteig unter einem Schirm. Zwei junge Frauen liefen Hand in Hand hinter einer Tram über die Straße. Irgendwo klingelte ein Handy.


  Später saß Tessy bei Dussmann vor einem PC und informierte sich zu verschiedenen Themen. Es konnte nicht schaden, sich mal näher mit den Rechten und Pflichten zu befassen, die für private Ermittler von besonderer Bedeutung waren. Tessy war verblüfft, wie einfach die juristischen Rahmenbedingungen waren: Sie hatte keinerlei Sonderrechte oder Befugnisse, und wenn Gefahr in Verzug war, hatte sie genauso zu handeln wie jeder andere Nicht-Polizist auch. Etwas kniffliger gestaltete es sich, wenn sie zum Beispiel jemanden beschattete, der eine Straftat begangen hatte oder begehen könnte oder bei dem diese Vermutung nahe lag … Der Text war zermürbend umständlich formuliert.


  Schließlich loggte sie sich bei ihrem Mailserver ein und schrieb Edgar ein paar Zeilen. Was ihr bislang nicht gelungen war, hatte sein bayerischer Freund fast mühelos geschafft: Kurt hatte ihn davon überzeugen können, dass man ohne Internet heutzutage ganz schön alt aussah und ihm eine Mailadresse eingerichtet, die Edgar nun mit wahrer Begeisterung nutzte.


  Um kurz nach elf war sie wieder auf dem Rückweg zum Coffeeshop. Tessy hatte kaum Latte macchiato und Schokoladenkuchen geordert und einen Fensterplatz ergattert, als Maren Wildorn zur Tür hereinkam. Sie sah immer noch so frisch und elegant wie vor gut zwei Stunden aus, während Tessy spürte, dass der Tag längst angefangen hatte, Spuren zu hinterlassen – zumindest bei ihr. Sie ließ ihre Blicke unauffällig über die Silhouette der toughen Lady wandern – an Busen und Po verweilte sie etwas länger. Die Wildorn setzte sich mit einem Espresso zur ihr.


  „Vielen Dank noch mal für Ihre Gesprächsbereitschaft“, sagte Tessy artig. „Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  „Keine Ursache – wie gesagt: Ich bin um die Zeit hier Stammgast, und Patricks Tod lässt mich auch nicht kalt.“ Sie schmunzelte kurz, als Tessy sie abwartend ansah. „Sicherlich hat Ihnen Patricks Frau etwas anderes erzählt. Vielleicht sogar Patrick selbst. Fest steht, dass wir kein gutes Team waren. Daran gibt es nichts zu beschönigen. Schon gar nicht seitdem ich die Leitung der Niederlassung übernommen habe.“


  „Patrick hatte sich Hoffnungen auf den Job gemacht, soweit ich weiß“, bemerkte Tessy.


  „Ja. Er war länger in der Firma als ich, zumindest hier in Berlin, und er hat seine Stärken … hatte seine Stärken… ohne Zweifel. Aber letzten Endes ist die Wahl auf mich gefallen.“


  „Warum eigentlich?“


  „Wollen Sie eine ehrliche Antwort?“


  „Natürlich – darum bin ich hier.“


  Wildorn trank zunächst einen Schluck. „Ich fürchte, Patrick hat privat ein ganz anderes Bild vermittelt, als ich es von ihm gewann. Er war ein guter Buchhalter, sogar ein Bilanzprofi und immer auf dem neuesten Stand, was steuerliche Änderungen betraf, aber sonst …“ Sie machte eine kurze Pause, und Tessy gönnte sich einen langen Blick in das strahlende Blau ihrer Augen. „Patrick war eine unsichere Persönlichkeit – und gerade in den letzten Jahren hat sich diese Tendenz deutlich verstärkt –, er hatte keine Führungsqualitäten und handelte häufig phantasielos, was insbesondere im Bereich der Unternehmenssanierung ein Manko ist. Darüber hinaus war er mit seinem Suchtproblem alles andere als fertig.“


  Tessy zuckte unangenehm berührt zusammen. „Sie meinen, er trank noch?“


  „Das weiß ich nicht und möchte ich auch nicht behaupten, selbst wenn ich es vermuten würde. Aber ich weiß, dass er einen stetigen Kampf geführt hat. Einige Kollegen hatten bereits eine Wette darauf abgeschlossen – selbstverständlich nur hinter vorgehaltener Hand –, wann er rückfällig werden würde. Natürlich hat er den Job nicht bekommen“, bekräftigte Wildorn mit ernster Miene. „Hätten Sie einen Mitarbeiter mit einem solchen Problem befördert?“


  Tessy schwieg betroffen. Damit hatte sie nicht gerechnet, und dass Kerstin diese Ansicht empört und verletzt abwehren würde, war auch klar. Andererseits: Warum sollte die Wildorn Mist erzählen? Tessy konnte sich zwar gut vorstellen, dass die Frau nicht lange zögerte, wenn es darum ging, ihre Interessen oder die der Firma durchzusetzen, und dass sie Patrick nicht sonderlich geschätzt hatte, war auch deutlich zu spüren, aber hier oder bei der Polizei im Zusammenhang mit einem tragischen Todesfall hanebüchenen Unsinn zu erzählen, wäre ganz schön dumm gewesen. Schließlich konnten zahlreiche Kollegen befragt werden, was Hanter ja offensichtlich getan hatte, und es war unwahrscheinlich, dass alle nach Wildorns Pfeife tanzten.


  „Möchten Sie noch mehr hören?“


  Tessy biss seufzend von ihrem Kuchen ab und nickte dann. „Ja, doch. Wenn wir schon dabei sind … Was ist eigentlich mit den Akten, die bei Patrick zu Hause gefunden wurden?“


  „Was soll damit sein? Er hatte sie aus der Firma mitgenommen.“


  „Der Punkt stimmt mich ein bisschen nachdenklich“, meinte Tessy. „Warum lässt er die Akten so offensichtlich herumliegen, während er alle Daten vom PC löscht? Und hätte er beim Klauen nicht etwas geschickter vorgehen können?“


  Wildorns Mundwinkel zuckten. Sie verkniff sich ein Lächeln. „Natürlich hätte man geschickter vorgehen oder es am besten ganz bleiben lassen können. Aber für diese Frage bin ich eindeutig die Falsche. Außerdem weiß ja wohl niemand, was er alles auf seinem PC hatte – wenn ich den Beamten richtig verstanden habe, hat Patrick die Festplatte so professionell gelöscht, dass man die Daten nicht wieder herstellen kann.“


  „Und um was für Vorgänge handelte es sich bei den Akten, die Patrick zu Hause hatte?“, schob Tessy betont gleichmütig hinterher.


  Wildorn wirkte nun deutlich amüsiert. Einen Augenblick sah es so aus, als würde sie in lautes Gelächter ausbrechen. Sie schüttelte den Kopf. „Namen werden Sie jetzt hoffentlich nicht von mir erwarten, aber ich kann Ihnen soviel sagen, dass es sich um neue Mandanten mit umfangreichen Aufträgen handelte. Die wären sicherlich auch für Patricks neuen Arbeitgeber interessant gewesen. Unter Umständen hat er sich ja dort damit gebrüstet, Kundschaft inklusive Originalverträgen, Bilanzen, Gutachten und so weiter gleich mitbringen zu können, und vielleicht war dieser Deal quasi die Voraussetzung für seinen Arbeitsvertrag. Derlei Geschäfte werden manchmal in unserer Branche gemacht – nicht schön, aber wahr.“


  „Ich weiß nicht … Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber ich kann mir so gar nicht vorstellen, dass der Patrick, den ich immerhin einige Jahren gekannt habe, derart abgebrüht gewesen sein soll“, gab Tessy zu bedenken.


  „Das kann ich gut verstehen. Er war nicht der Typ, nicht auf den ersten Blick, aber sie dürfen mir glauben: Stille Wasser sind tief, und in der freien Wirtschaft wird nicht nur gekuschelt.“


  „Ja, das ist offensichtlich. Aber als Sie ihm auf den Kopf zugesagt haben, dass sein Klau bemerkt worden war, da reagierte er plötzlich sehr heftig, oder?“


  „Er war schlicht und ergreifend entsetzt, wobei er zunächst noch versuchte, irgendwie abzuwiegeln, aber als er dann merkte, dass das gar keinen Sinn mehr hatte, ist er förmlich … ja: zusammengebrochen, hatte plötzlich starke Kopfschmerzen – so eine Art Stresskopfschmerz, darunter litt er hin und wieder. Und er wollte unser Treffen so schnell wie möglich beenden.“ Wildorn machte ein Gesicht, als könne sie das Ganze immer noch nicht verstehen. „Damit hat er überhaupt nicht gerechnet. Ich denke, den Rest der Geschichte kennen Sie auch schon: Ich habe ihn kurze Zeit später nach Hause begleitet, wobei ich kurzfristig die Hoffnung hegte, dass er mir die Unterlagen herausgeben würde, aber dazu war er dann doch nicht bereit. Also habe ich mich auf den Heimweg gemacht. Natürlich ist mir im Nachhinein mulmig geworden, und ich habe mich gefragt, ob es nicht fahrlässig war, ihn sich selbst zu überlassen, aber ehrlich gesagt …“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Dass er soweit gehen würde, hätte ich selbstverständlich nicht angenommen.“


  „Und es war niemand da, als Sie bei ihm eintrafen?“


  „Soweit ich das mitbekommen habe, war er alleine.“


  Tessy lehnte sich zurück. „Verraten Sie mir eins: Ist seine heftige Reaktion nachvollziehbar? Was hätte ihm gedroht?“


  „Sein endgültiges berufliches Aus, denn BORMAN hätte sich an die neue Firma gewandt, und dann wäre er seinen Job ganz schnell wieder los gewesen“, erwiderte Wildorn prompt. „Die können niemanden mit einem solchen Ruf gebrauchen und sind auch nicht scharf darauf, wegen so einer Sache unter Beschuss zu geraten oder schief angesehen zu werden. Und sehr wahrscheinlich hätte Patrick sogar mit strafrechtlichen Konsequenzen rechnen müssen“, antwortete Maren Wildorn.


  „Aber all das wäre nur doch nur zum Tragen gekommen, wenn man ihm den vorsätzlichen Klau eindeutig hätte nachweisen können.“


  „Glauben Sie mir, das wäre nicht sehr schwierig gewesen.“


  „Sie meinen – es gab Zeugen?“


  Wildorn lächelte kurz.


  „Warum hat er nicht einfach alles verschwinden lassen und behauptet, dass Sie Unfug erzählen?“


  „Das ist wieder so eine Frage, die Sie nicht mir stellen dürfen.“


  „Schade.“ Tessy lächelte. „Vielleicht wagen Sie einfach eine Einschätzung. War Patrick so überrumpelt, dass er Hals über Kopf reagierte? Hätte ihn achselzuckende Gelassenheit und Abgebrühtheit weiter gebracht? Immerhin hatte er doch beruflich und privat die Weichen neu gestellt und war guten Mutes. Warum trat er nicht einfach die Flucht nach vorne an?“


  „Tja.“ Wildorn schob ihre Tasse zurück. „Er war nicht sehr nervenstark – meines Erachtens nach noch nie gewesen. Und sein privates Glück – nun ja … Auf so festen Füßen stand das nun auch nicht.“


  Tessy hielt kurz den Atem an, während die Geschäftsführerin den Stuhl ein Stück nach hinten rückte. „Könnten Sie das erläutern?“


  „Als Freundin der Familie müssten Sie mehr wissen als ich.“


  „Wahrscheinlich verfügen Sie über andere Quellen.“ Tessy bemühte sich um ein besonders herzliches Lächeln.


  „Na schön: Patrick vermutete, dass seine Frau einen anderen hatte.“


  „Das ist lächerlich“, entfuhr es Tessy.


  „Vielleicht, vielleicht nicht.“ Wildorn hob achselzuckend die Hände und stand dann auf. Für einen winzigen Moment blickte sie auf Tessy hinunter. „Sie entschuldigen, aber ich muss jetzt zurück ins Büro.“


  „Ja, natürlich.“ Tessy erhob sich schnell. „Kann ich Sie noch ein Stück begleiten?“


  „Um weitere Fragen zu stellen?“


  „Nur noch eine, wenn Sie erlauben.“


  Wildorn betrachtete sie kurz von der Seite, als sie das Lokal verließen und sich in Gang setzten. Wie zufällig berührten sich kurz ihre Schultern. Ein angenehmes Zucken durchfuhr Tessy. „Und wie lautet die?“


  „Moritz Sigfeld.“


  „Das ist keine Frage, wie Sie als Journalistin zweifellos gelernt haben dürften.“


  Tessy spitzte die Lippen. Natürlich, dachte sie. Die Frau war ein Profi.


  „Die beiden standen sich nahe. Sigfelds Tod hat Patrick ziemlich erschüttert“, sagte Tessy. „Können Sie das bestätigen?“


  „Sigfelds Tod hat uns alle erschüttert. An Patricks letztem Tag sprach sich herum …“


  „Woher kam die Information?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte jemand aus der Firma, der privat noch Kontakt zu ihm hielt, zufällig davon erfahren. Ich habe das nicht überprüft.“


  „Sigfeld und Sie …“


  Maren Wildorn blieb abrupt stehen und sah Tessy an. Sie waren vor dem Bürogebäude angelangt. „Frau Ritter, ich hoffe, dass meine Erläuterungen dazu beitragen können, dieses furchtbare Geschehen ein wenig zu erhellen, aber mir ist natürlich klar, dass Frau Riemer sich andere Erkenntnisse erhofft. Und nun muss ich Sie bitten …“


  Tessy hob die Hände. „Ist schon klar. Danke für Ihre Zeit und falls ich noch mal …?“


  Wildorn winkte ihr wortlos zu und drehte sich zur Eingangstür um, was auch eine Antwort war. Tessy sah ihr einen Augenblick nach, bevor sie zu ihrem Rad ging und sich eilig einige Notizen machte. In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenstock. Ihre Hand flog aufgeregt übers Papier. Was für eine scharfe Lady. Sie hatten plötzlich Bilder im Kopf, die ganz und gar nicht hierher gehörten. Mische niemals Job und Privatinteressen, beschwor sie sich. Das ist schon mehrfach schief gegangen, und doch hatte sie sich nie an die Mahnung gehalten. Sie schwang sich aufs Fahrrad und schlug nach kurzem Überlegen den Weg zu Gertruds Motorradgeschäft ein.


  



  Der Laden war geschlossen. Mittagspause. Tessy war enttäuscht. Dass Gertrud nicht an ihr Handy ging, wunderte sie. Vielleicht war sie in der Werkstatt und wollte nicht gestört werden. Tessy ging um das Gebäude herum und spähte über die rückwärtige Mauer. In der Werkstatt war Licht, und Tessy konnte Musik hören. Gertrud hatte ein altes Röhrenradio, das den ganzen Tag Rockmusik dudelte. Vielleicht sollte ich sie überraschen. Tessy lächelte, schwang ein Bein über die Mauer, zog sich hoch und ließ sich hinunter in den verwilderten kleinen Garten, in dem eine alte rostige Harley stand und im Sommer regelmäßig gegrillt wurde. Die Fenster sehen aus, als wären sie kurz nach der Wende das letzte Mal geputzt worden, dachte Tessy, als sie versuchte, hinter den blinden Scheiben etwas zu erkennen. Ein Fenster war nur angelehnt. Plötzlich hörte sie eine Stimme. Gertruds Stimme. Tessy schob das Fenster ein Stück auf.


  „Ich wusste, dass dir das gefallen würde“, sagte Gertrud gerade leise. Das dunkle drängende Timbre ihrer Stimme konnte eigentlich nur eines bedeuten.


  Tessy spähte vorsichtig in den Raum. Ihr Atem stockte. Ihre Geliebte trug nur einen schwarzen Lederharness und lehnte an einem aufgebockten Motorrad. Zwischen ihren Beinen prangte ein steil aufgerichteter Dildo, und vor ihr kniete ein schwarzer Lockenkopf. Die junge nackte Frau war dabei, den Dildo zu massieren und mit zärtlichen Küssen zu bedecken.


  „Er ist wunderschön“, sagte sie leise. „Wie für dich gemacht. Oder für uns. Ganz wie du willst.“


  Gertrud lächelte auf sie herunter. „Gleich wirst du ihn noch besser kennen lernen. Mach den Mund auf.“


  Die Schwarzhaarige zögerte keinen Moment. Sie öffnete die Lippen und nahm ihn beherzt in den Mund, während Gertrud ihren Kopf umfasste. „Schön, meine Kleine und nun zeig mal, was du kannst. Wir haben viel Zeit.“


  Tessy schluckte. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Gaumen wurde trocken, während die Lockenköpfige mit geschlossenen Augen den Dildo liebkoste, leckte und hingebungsvoll an ihm nagte. Gertrud warf den Kopf zurück und flüsterte irgendetwas Unverständliches, garantiert nicht Jugendfreies. Daraufhin gab die Dildoküsserin sich noch mehr Mühe. In schnellem Rhythmus blies sie den Dildo und ließ eine Hand zwischen Gertruds Beine gleiten. Plötzlich stieß Gertrud die junge Frau energisch zurück. „Dreh dich um!“


  „Aber …“


  „Dreh dich um und mach die Beine breit, Leila!“ 


  Leila zögerte nicht länger. Auf Knien streckte sie Gertrud ihren aufreizenden Hintern entgegen, und die schob ihr kurzerhand von hinten den Dildo in die Möse. Besonders behutsam ging sie dabei nicht vor. Warum auch? Die beiden spulten ein anderes reizvolles Programm ab, zu dem Tessy auch das eine oder andere beizutragen gehabt hätte. 


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Dann steckte sie zwei Finger in den Mund, massierte ihre Zungenspitze, verteilte Feuchtigkeit auf ihren Lippen und stöhnte unterdrückt, während sie zusah, wie Gertrud Leilas Hüften umfasste und sich zu bewegen begann. Leila wimmerte. Kann ich gut verstehen, dachte Tessy atemlos. Sie hätte sonst was dafür gegeben, mit Leila zu tauschen und sich wie eine läufige Hündin … 


  Als Gertrud den Rhythmus ihrer Stöße verschärfte, öffnete Tessy den Reißverschluss ihrer Hose und tastete nach ihrem Schoß. Er war feucht und warm, nein: nass und heiß. Gertrud stieß noch kräftiger zu, und Tessys Hand wurde immer schneller. Ihr Hintern wurde hart, ihr Schoß öffnete sich im Rhythmus ihrer reibenden Hand. Leila schrie, und Tessy spürte, wie die Nässe an ihren Fingern entlanglief. Sie kam, als Gertrud mit lautem Lachen ihren Höhepunkt erreichte.


  Kapitel 7


  Die Wildorn und Patrick hatten sich im Litehouse am Kranoldplatz getroffen. Am frühen Freitagabend. Dort hatte Wildorn Patrick mit ihrem Wissen überrumpelt. Hanter hatte während der Vernehmung bei Kerstin erwähnt, dass Patricks Schwächeanfall von Zeugen bestätigt wurde.


  Tessy fuhr von der Innenstadt direkt nach Lichterfelde Ost – die Szene zwischen Gertrud und Leila noch eine ganze Weile lebhaft und mit Herzklopfen vor Augen. Trotz des herrlichen Sonnenscheins wählte Tessy nicht die Außenterrasse, sondern nahm im Innenraum des Litehouse Platz. Mittlerweile konnte sie keinen Kaffee mehr sehen und bestellte eine Apfelsaftschorle. Kerstin hatte ihr einen großzügigen Spesenvorschuss zur Verfügung gestellt. Wenn sie es recht bedachte, war sie inzwischen auch ganz schön hungrig, und die Burger sahen gut aus … Ein adretter junger Mann servierte ihr wenig später eine üppige Portion, der sie sich mit freudigem Appetit widmete. Ihre Mutter würde einen Nervenzusammenbruch kriegen, wenn sie die Kalorien dieser Mahlzeit zusammenrechnete. Ihr Problem. Fahrradfahren machte hungrig, Recherchieren auch und Sex sowieso. Wusste ihre Mutter Stefanie eigentlich noch, wie das ging – Erotik, Sex und so weiter? Bestimmt nicht, dazu müsste sie sich ja mal so richtig gehen lassen. Und wer schon beim Essen kaum den Mund aufbekam, würde sich wahrscheinlich beim Küssen, Lutschen, Lecken und Stöhnen ähnlich pikiert zurückhalten.


  Tessy hielt inne, kicherte und rief sich dann innerlich selbst zur Ordnung, bevor sie eine zweite Schorle orderte und einen Blick auf das Namensschild des Kellners warf, als der ihr ein frisches Glas servierte.


  „Haben Sie eine Minute Zeit, Herr Birath?“, fragte sie.


  Er lächelte höflich und sah sie an. Nussbraune Augen.


  „Kürzlich gab es hier eine polizeiliche Vernehmung bezüglich zweier Gäste. Haben Sie zufälligerweise etwas davon mitbekommen?“


  Marko Birath nahm das leere Glas an sich. Er betrachtete es eingehend.


  „Der Mann ist in der folgenden Nacht ums Leben gekommen“, fuhr Tessy fort. „Die Polizei geht von einem Suizid aus.“


  „Ja, ich weiß“, antwortete Birath mit leiser Stimme. „Aber …“ Er warf einen Blick in Richtung Theke. „Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen sollte. Sie sind nicht von der Polizei, oder?“


  „Nein.“ Tessy zauberte ein gewinnendes Lächeln hervor. „Ich ermittele im Auftrag der Familie und möchte etwas über die Hintergründe des Geschehens erfahren. Wissen Sie, der Mann hinterlässt Frau und zwei Kinder, und die wollen wissen, was passiert ist und wie er die letzten Stunden seines Lebens verbracht hat. Von der Polizei weiß ich, dass es hier eine auffällige Diskussion gegeben hat, und es wäre toll, wenn ich mehr darüber erfahren könnte. Hatten Sie an dem besagten Abend – letzte Woche Freitag – Dienst?“


  Das Glas wechselte in Birath andere Hand. „Ja, schon, aber da gibt es eigentlich gar nicht viel zu sagen“, meinte er zögernd. „Ich erinnere mich an das Paar. Sie haben eine Weile lebhaft diskutiert, und auf einmal war der Typ ziemlich fertig. Ich dachte noch, dass die Frau ihm vielleicht den Laufpass gegeben hat oder so.“


  „Wirkten die denn wie ein streitendes Liebespaar?“


  „Wenn Sie so fragen … nein, das nicht, die waren völlig unterschiedlich in ihrer ganzen Art, aber … Na ja, der Typ war plötzlich total am Ende, konnte sich kaum noch gerade halten – wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Hm, nur bedingt. Hat er geheult oder war er verzweifelt oder was meinen Sie, wenn Sie sagen, dass er sich kaum noch gerade halten konnte?“, hakte Tessy nach.


  Birath zuckte mit den Achseln. „So genau habe ich da nicht hingesehen, steht mir ja auch gar nicht zu. Auf einmal war der Mann jedenfalls sehr ruhig, hielt sich den Kopf – es ging ihm nicht gut, das sah man einfach, er war auch ziemlich blass. Und kurz darauf sind die beiden aufgebrochen.“


  „Und Sie glauben, dass der Mann so reagierte, weil die Frau ihm ein paar unfreundliche Wahrheiten aufgetischt hatte?“


  „So wirkte es – was sollte es denn auch sonst sein? Es ist ja nichts weiter passiert.“


  Tessy sah Birath eine Weile nachdenklich an. „Danke für Ihre Auskunft. Und übrigens: Das Essen war lecker.“


  „Freut mich.“


  Sie spendierte ihm ein ordentliches Trinkgeld, machte sich einige Notizen und brach dann auf. Das Handy klingelte, als sie gerade wieder im Sattel saß. Sie zog es hervor. Kerstin.


  „Mein Gott, warum meldest du dich denn nicht?“


  „Weil ich noch keine Gelegenheit dazu hatte.“


  „Ach, und wo bist du jetzt?“


  „Auf dem Heimweg.“


  „Na, dann erzähl doch erst mal schnell, was du in Erfahrung bringen konntest.“


  Tessy fuhr rechts ran und stieg ab. „Ich kann dir noch nicht viel berichten“, sagte sie nach kurzem Überlegen. „Ich brauche zunächst mal eine kleine Auszeit und muss dann alles in Ruhe sortieren.“


  „Das ist mir klar, aber du wirst doch wohl wenigstens mal eine Andeutung machen können“, drängte Kerstin.


  Tessy atmete tief durch. „Na schön. Also, bislang stellt sich alles genauso dar wie gehabt.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja. Mit der Wildorn ist sicherlich nicht gut Kirschen essen, aber sie hat sich Zeit für ein Gespräch genommen, war sehr auskunftsfreudig und hat sich um eine sachliche Einschätzung bemüht. Da gibt es nichts zu meckern.“


  „Wow. Dann hab ich sie wohl ganz falsch eingeschätzt – sie ist wohl doch eher der Mutter-Theresa-Typ, oder wie?“


  Tessy hatte nicht erwartet, dass Kerstin gelassen bleiben würde. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, was das war – schon gar nicht in dieser Situation.


  „Ich werde an verschiedenen Stellen nachhaken“, überging sie Kerstins Zynismus. „Zum Beispiel, was Moritz Sigfeld angeht, und vielleicht gelingt es mir auch noch, Kontakt zu anderen Leuten in der Firma aufzunehmen.“


  „Das klingt schon besser.“ Kerstin seufzte. „Ich dachte schon, du wolltest einen Maren-Wildorn-Stiftungsfond gründen.“


  „Sag mal, hattest du in letzter Zeit mal einen Lover?“


  Die Stille am anderen Ende hatte was. Tessy griente. „Hallo, bist du noch da?“


  „Wie kommst du denn da drauf?“, fragte Kerstin, und ihre Verblüffung war unüberhörbar.


  „Ja oder nein?“


  „Erzähl mir nicht, dass die Wildorn so was angedeutet hat!“


  Tessy schwieg.


  Kerstin sagte: „Heh, was ist los? Hörst du mich noch?“


  „Na klar, aber du hast doch gesagt, dass ich dir nicht erzählen soll …“


  „Sehr witzig!“, unterbrach Kerstin. „Hat die Wildorn das wirklich angedeutet?“


  „Hat sie. Also, stimmt das? Ich will es nur wissen und nicht etwa bewerten oder gar tadeln. Du kennst ja meine Meinung zu Treue und diesem ganzen Kram.“


  „Kenne ich, ja. Und um deine Frage zu beantworten: Während der Trennung gab es in der Tat mal einen Kollegen von Patrick, der … nun ja, Interesse hatte“, gab Kerstin zu. „Da ist aber nichts gelaufen, ich fand ihn lediglich sehr sympathisch, und wir haben einige Male telefoniert und gemailt, doch Patrick hat das mitbekommen. Ich bin allerdings ziemlich perplex, dass sich das in der Firma herumgesprochen hat. Wahrscheinlich lässt die Wildorn ihre Leute bespitzeln …“


  „Vielleicht hat Patrick jemandem sein Herz ausgeschüttet.“


  „Aber doch nicht der Wildorn!“, entrüstete Kerstin sich.


  „Warum weiß ich von deiner ... Sympathie für diesen unbekannten Verehrer eigentlich nichts? Ich meine – so eine Geschichte gehört doch der Freundin erzählt?“ Tessy hörte selbst, dass ihre Stimme ein wenig verschnupft klang.


  „Ja, ich wollte ja immer, aber …“


  „Aber was?“


  „Ach, meine Güte – weil nichts weiter passiert ist! Ich hätte nicht mal von einer heißen Liebesnacht berichten können, und als Patrick und ich uns wieder näher kamen, habe ich das Ganze schlicht ad acta gelegt.“


  „Hm.“


  „Lass uns das Thema abschließen – ich erzähle dir bei Gelegenheit mehr davon. Meldest du dich heute noch mal?“, fragte Kerstin.


  „Kann sein.“


  „Gut, bis dann erst mal. Ich muss mich beeilen – die Kinder kommen gleich.“


  „Ja, ciao.“


  



  Zuhause fütterte sie als erstes die Katzen. Pepper schien etwas irritiert, dass sie so lange unterwegs gewesen war, und Chili hatte – wie immer – offensichtlich Magenkrämpfe vor Hunger. Nach einer ausgiebigen Dusche versuchte Tessy, Kerstin zu erreichen, um nach einer Berliner Anschrift oder Telefonnummer von Moritz Sigfeld sowie einige grundlegende Informationen zu seiner Familie abzufragen. Doch die Freundin ging weder ans Festnetztelefon noch an ihr Handy. Glücklicherweise war Sigfeld kein Allerweltsname, und so wurde sie online schnell fündig. Nach zweimaligem Klingeln meldete sich eine hohe Frauenstimme: „Dorothea Sigfeld. Was kann ich für Sie tun?“


  Was für ein Einstieg. Tessy lächelte. „Ich hoffe sehr, dass Sie etwas für mich tun können. Meine Name ist Tessy Ritter. Ich bin befreundet mit Familie Patrick Riemer. Sagt Ihnen der Name vielleicht etwas?“


  „Patrick Riemer?“


  „Ja – er und Moritz Sigfeld – Ihr Mann nehme ich an – waren Kollegen in der Unternehmensberatung BORMAN und miteinander befreundet.“


  „Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Riemer tot ist“, bemerkte Dorothea Sigfeld. „Mein Namensgedächtnis ist ziemlich gut, und ich habe noch gehofft, dass es sich um einen anderen Riemer handelt.“ Sie unterbrach für eine kurze Pause: „Mein Mann ist auch tot – seit über zwei Wochen.“


  „Ich weiß“, sagte Tessy. „Das ist irgendwie merkwürdig, finde ich.“ Es knisterte in der Leitung. „Es tut mir sehr leid. Ich kannte Ihren Mann zwar nicht, aber …“


  „Schon gut – wir lebten seit einigen Jahren getrennt“, unterbrach die Frau sie resolut. „Und seitdem er auf Mallorca war, hatten wir nur noch wenig Kontakt. Aber natürlich tut es trotzdem weh. Fast dreißig Jahre Ehe. Zwei Kinder. Wohlgeratene Kinder übrigens. Ja, das kann man sagen. Sein Tod kam überraschend, auch wenn Moritz es ein bisschen mit dem Herzen hatte. Wer sagten Sie gleich, sind Sie?“


  „Mein Name ist Tessy Ritter. Ich bin nicht nur mit Kerstin Riemer befreundet, sondern ermittle auch privat die näheren Umstände von Patricks Tod.“


  „Jetzt erinnere ich mich: Er soll sich umgebracht haben.“


  „Das ist genau der Punkt. Es bestehen nämlich erhebliche Zweifel an einem Suizid – zumindest im Familien- und Freundeskreis. Nun versuche ich zu rekapitulieren, was in Patrick vorgegangen sein könnte, was ihn in den letzten Tagen beschäftigt hat“, erläuterte Tessy. „Unter Umständen spielt der Tod Ihres Mannes eine Rolle, was Patricks Gemütszustand angeht.“


  „Aha.“


  „Wären Sie bereit, ein persönliches Gespräch mit mir zu führen?“


  „Ja, schon, warum nicht? Ich frage mich nur, wie ich Ihnen helfen kann. Ich kannte Herrn Riemer doch gar nicht näher, und Moritz …“


  „Wissen Sie, es sind manchmal Kleinigkeiten und scheinbar nebensächliche Hinweise, die zu einer Spur führen. Um auf diese Details zu stoßen, muss ich viele Gespräche führen. Sie täten jedenfalls mir und der Familie Riemer einen großen Gefallen.“


  „Wenn das so ist.“


  „Danke, Frau Sigfeld. Wann hätten Sie Zeit? Vielleicht in einer Stunde?“


  



  Obwohl sie über Tessys Vorstoß überrascht war, hatte Dorothea Sigfeld nichts gegen ihren spontanen Besuch einzuwenden. Sie wohnte in einem kleinen edlen Haus in der Nähe des Schlachtensees und begrüßte Tessy an der Gartenpforte – mit einem Mops auf dem Arm. Der breitnasige Hund passte überhaupt nicht zu der zierlichen Frau in Seidenbluse, weitem Rock und Pumps.


  „Das ist Leopold“, sagte sie mit einem gewissen Stolz in der Stimme und ließ Tessy eintreten.


  Leopold machte ein vorwurfsvolles Gesicht und schnaufte – er schien die Einschätzung der Besucherin zu ahnen.


  „Bleiben wir im Garten? Es ist noch angenehm warm.“


  „Gerne.“


  Das Grundstück mutete wie ein Märchengarten an. Dichtgewachsene Büsche, Sträucher und Rosenranken umrahmten ein Haus im Fachwerkstil; auf dem dicht gewachsenen Rasen thronte ein Pavillon, in dem Dorothea Sigfeld Tee bereit gestellt hatte. Zitronengrastee. Dazu gab es englisches Gebäck. Was sonst.


  „Der löscht hervorragend den Durst“, erklärte Frau Sigfeld und schenkte Tessy ungefragt eine Tasse ein. „Und die Orangenkekse müssen Sie probieren.“


  Sie hatte ihr höchstwahrscheinlich blond gefärbtes Haar zu einer kunstvollen Rolle hochgesteckt, die Tessy an amerikanische Schauspielerinnen aus den 50er Jahren des vergangenen Jahrhunderts erinnerte. Der dicke grüne Lidschatten und die lackierten Fingernägel passten ebenfalls gut in dieses Bild. Schnell wurde deutlich, dass Frau Sigfeld die Gelegenheit zum Plaudern ausgiebig zu nutzen beabsichtigte. Tessy war im Handumdrehen und en detail in die Feinheiten des Pavillonbaus und Rosenzüchtens eingeweiht und wusste bald Wesentliches zu Leopolds Stammbaum. Für Minuten war sie wie erschlagen von der Fülle der auf sie einströmenden Informationen.


  „Früher haben Sie hier zusammengelebt – Sie und Ihr Mann?“, versuchte sie schließlich, dem Gespräch eine Wendung zu geben.


  „Ja. Meine Eltern haben uns das Grundstück seinerzeit zur Hochzeit geschenkt“, erklärte Dorothea Sigfeld eifrig. „Ich könnte nirgendwo anders leben in Berlin. Dieser Tumult in der Innenstadt oder gar das Chaos in anderen Bezirken …“ Sie verdrehte die Augen, so dass Tessy einen Moment um den grünen Anstrich fürchtete. „Kreuzberg, Prenzlauer Berg und wie sie alle heißen. Nein, das sind keine Orte für mich.“ Sie stellte ihre Teetasse ab. „Wo wohnen Sie denn?“


  „Zur Zeit hüte ich das Häuschen und die Katzen meines Onkels in Marienfelde“, gab Tessy zurück.


  „Verstehe.“


  Das bezweifelte Tessy ganz entschieden. Auch das schien kein Bezirk zu sein, in dem die Dame Dorothea Sigfeld sich vorstellen könnte, heimisch zu werden.


  „Hatte Ihr Mann schon länger Pläne, nach der Pensionierung Deutschland endgültig zu verlassen?“


  Die Witwe nickte betrübt. „Ach, die Idee ist bestimmt schon zwanzig Jahre alt. Wir haben häufig Urlaub auf Mallorca gemacht. Zu häufig, wenn Sie mich fragen, und er sprach immer davon, auf der Insel leben zu wollen. Um ehrlich zu sein, habe ich das nicht allzu ernst genommen. Männer haben so manche Träume … Aber als Moritz dann im letzten Sommer in Rente ging, fing er tatsächlich gleich mit den Vorbereitungen für die Umsiedlung an. Ich ziehe ja Sylt vor oder schätze Kurzreisen in die Karibik – allerdings fühlt Leopold sich dort nicht so wohl.“


  „Verstehe.“ Das entsprach auch nur bedingt der Wahrheit. „Können Sie sich denn daran erinnern, dass Ihr Mann mal etwas über Patrick Riemer erzählte?“


  Sie nickte erneut. „Wir haben noch zusammen gelebt, als Riemer bei BORMAN anfing. Die beiden haben sich gut verstanden und viel für die Firma getan. Bis später dann diese … Wildner?“


  „Sie meinen Maren Wildorn.“


  „Richtig!“ Sigfeld klatschte kurz in die Hände. „Genau. Bis die in der hiesigen Niederlassung anfing.“


  „Gab es Ärger, und können Sie sich an Einzelheiten erinnern?“


  Frau Sigfeld drückte Leopold einen Keks ins breite Knautschmaul und dachte kurz nach. „Nein, Genaues weiß ich nicht – so intensiv haben wir auch nicht über seine Arbeit gesprochen. Aber mir ist in Erinnerung geblieben, dass es häufiger Konflikte gegeben hat und Moritz froh war, als er endlich aufhören konnte.“


  „Würden Sie sagen, dass Frau Wildorn ihren Mann rausgeekelt hat?“


  „Hm, es kann sein, dass dieser Unfrieden eine Rolle gespielt hat, aber festlegen würde ich mich da nicht – schließlich waren wir ja seit langem getrennt, als Moritz aufhörte. Jedenfalls freute er sich, endlich seine Pläne umsetzen zu können …“ Sie schwieg einen Moment. „Stellen Sie sich vor – er hat sich sogar da begraben lassen.“


  „Sind Sie zur Beerdigung auf Mallorca gewesen?“


  „Nein.“


  Verdammt, dachte Tessy. Das könnte ein ziemlich großer Fettnapf gewesen sein.


  „Mein Sohn ist rüber geflogen – für zwei Tage. Meine Tochter ist hochschwanger und wollte lieber kein Risiko eingehen. Und ich …“ Sie lächelte schief und betrachtete kurz ihre Fingernägel. „Vor zwei Monaten rief Moritz mich an und … bat um die Scheidung. Ich war entrüstet. Und die Scheidung ist natürlich auch bisher nicht durch. Ich war noch immer so wütend über seinen Scheidungswunsch ... dass ich spontan entschieden habe, nicht zu seiner Beerdigung rüber zu fliegen. Verstehen Sie? Inzwischen bereue ich das längst.“


  Tessy nickte eilig. „Entschuldigen Sie bitte – ich wollte Ihnen keineswegs zu nahe treten. Das geht mich nun wirklich nichts an.“


  Sigfeld winkte ab. „Schon gut. Das konnten Sie ja nicht wissen.“


  „Wie sind Sie eigentlich über den Tod Ihres Mannes informiert worden?“ hakte Tessy nach.


  „Das Krankenhaus hat jemanden beauftragt, die Familie in Kenntnis zu setzen – eine Frau mit sehr guten Deutschkenntnissen, die, soweit ich das verstanden habe, einen Service für Touristen auf Mallorca betreibt und sich auch um Moritz’ Haus und diverse Angelegenheiten gekümmert hat. Vielleicht auch noch um einiges mehr.“ Sigfeld zog die schmalen Schultern hoch. „Ist ja auch egal. Jetzt sowieso.“


  „Erinnern Sie sich an den Namen?“


  „Natürlich: Anita Zaldura. Sie spricht wirklich ganz hervorragend Deutsch, und mein Sohn erzählte, dass sie sehr sympathisch und kompetent sei. Nun ja.“ Dorothea Sigfeld goss Tee nach und kraulte dann Leopolds Ohren. Der fing an zu hecheln und sah plötzlich aus wie ein Breitmaulfrosch. „Wie auch immer.“


  „Was ist eigentlich mit der persönlichen Habe Ihres Mannes?“


  Tessy erntete einen skeptischen Seitenblick. „Was soll denn damit sein?“


  „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch – ich suche nach einer möglichen Verbindung zwischen Ihrem Mann und Patrick Riemer, vorrangig in letzter Zeit. Vielleicht gibt es Briefe oder Mails, die Hinweise enthalten“, erklärte Tessy rasch.


  „Ach so. Nun, Haus und Inventar müssen natürlich noch aufgelöst werden – Moritz hat zwar bescheiden gelebt und nur das Nötigste angeschafft, aber ein Hausstand bleibt ein Hausstand. Und seine persönliche Sachen hat mein Sohn in zwei Koffern mitgebracht: Unterlagen, Papiere, Schreibkram, seinen Laptop und all so was.“


  Tessys Fingerspitzen begannen zu kribbeln. „Und? Ist Ihnen dabei irgendwas aufgefallen?“


  Dorothea Sigfeld schüttelte den Kopf. „Es war nichts Besonderes dabei. Mein Sohn meinte noch, dass es ganz schön traurig sei, wie wenig von einem Menschen übrig bleibt. Ach ja, und er erwähnte etwas in der Art, dass der Laptop wohl kaputt sei.“


  „Kaputt?“


  „Ich kenne mich mit diesem Technikkram nicht besonders gut aus. Wenn ich es richtig verstanden habe, meinte er, dass alles gelöscht sei. Vielleicht ist das beim Flug passiert. Wer weiß – die Strahlen da oben sollen ja einiges bewirken.“


  „Ich glaube nicht, dass die Strahlen verantwortlich sind“, widersprach Tessy behutsam und zügelte mehr schlecht als recht ihre Ungeduld. „Sagen Sie, Frau Sigfeld, würden Sie mich einen Blick auf die Sachen werfen lassen?“


  Dorothea Sigfeld zögerte einen langen Moment. Dann zuckte sie die Achseln. „Ach, was soll’s – ich glaube, Sie sind vertrauenswürdig. Kommen Sie mit. Ich habe das ganze Zeug im Keller stehen. Irgendwie mochte ich mich noch nicht eingehend damit befassen. Können Sie das verstehen?“


  „Und ob.“


  



  Die beiden Kellerräume waren ordentlicher und sauberer als Edgars Wohnzimmer – zumindest vor seiner Abreise nach Bayern. Ein Raum diente als Abstell- und Vorratsraum, im anderen befanden sich Werkzeug und Gartenutensilien. Tessy war ziemlich aufgeregt, als die Hausherrin sie in den Abstellraum führte und auf die beiden Koffer wies. Sofort wuchtete Tessy den kleineren Koffer auf einen alten resopalbeschichteten Küchentisch. Frau Sigfeld öffnete den Deckel und gab den Blick frei auf einen Laptop, einige Programm-CD’s und Computerfachbücher. Natürlich gab es in diesem edlen Kellerverlies auch eine mühelos erreichbare sowie einwandfrei funktionierende Stromsteckerleiste, und Tessy konnte sich sofort davon überzeugen, dass dieser PC zwar noch wusste, dass er ein Betriebssystem hatte, aber damit hatte es sich auch schon. Keine Programme, keine Daten, keine Dokumente.


  „Mein Sohn wollte sich das Gerät nächste Woche noch mal genauer ansehen – er ist zurzeit in München an der Uni, wo er einige Vorträge hält. Er ist Geschichtsprofessor.“ Das klang stolz.


  „Tja, ich befürchte, da wird auch er nicht mehr viel finden. Die Festplatte ist fast leer“, erwiderte Tessy seufzend. „Sozusagen platt gemacht.“


  „Ja, so was Ähnliches sagte er auch.“


  „Hat Ihr Mann eigentlich viel am Computer gemacht?“, fragte Tessy, schaltete das Gerät aus und verstaute es wieder sorgfältig.


  „Er hat sich damit befasst, musste er ja allein schon beruflich, und natürlich hat er Mails zum Beispiel an die Kinder geschrieben –, aber sonst war er nicht unbedingt versessen darauf, ständig vor dem Bildschirm zu hocken, sondern eher ein bisschen konservativ.“ Sie lachte plötzlich auf. „Wissen Sie, Moritz hat über die Jahre hinweg immer wieder ganz altmodisch Tagebuch geführt – mit Füller und so.“


  Tessy bugsierte gerade den zweiten Koffer auf den Tisch. Sie hielt kurz inne. „Auch noch in den letzten Jahren?“


  „Das kann ich natürlich nicht beschwören, aber ich halte es für wahrscheinlich.“


  „Haben Sie mal genauer nachgesehen, ob …?“


  „Nichts dabei“, nahm Sigfeld die Frage vorweg. „Nur das Tintenfass. Sehen Sie selbst.“ 


  Sie hob den Deckel an. Persönliche Dokumente stapelten sich neben Bank- und Versicherungsunterlagen, allerlei Büchern und diversen Papieren auf Spanisch. Ein Lederetui enthielt Stifte, Lineal und ein kleines schwarzes Tintenfass. Doch persönliche Aufzeichnungen in Tagebuchform waren nicht darunter.


  „Nichts dergleichen“, stellte Tessy wenig später enttäuscht fest. „Aber wenn er jahrelang Tagebuch geführt hat, müssten doch einige Bände oder Kladden zusammengekommen sein, selbst wenn er unregelmäßig und nur wenig geschrieben hat.“


  „Ja, allerdings“, stimmte Sigfeld ihr zu.


  „In Berlin hatte er keine Bleibe mehr, eine Adresse oder vielleicht ein Postfach?“


  Dorothea Sigfeld schüttelte den Kopf. „Nein – er hat seinerzeit einen endgültigen Schnitt gemacht.“


  „Vielleicht sind noch Hefte im Haus auf Mallorca zurückgeblieben?“


  „Das kann man nicht ausschließen, allerdings hat Anita Zaldura meinem Sohn gesagt, dass im Haus keine persönlichen Unterlagen und Bürosachen mehr sind.“


  Tessy stemmte eine Hand in die Hüfte. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne Kontakt zu Anita Zaldura aufnehmen. Fragen kostet schließlich nichts, oder? Vielleicht gibt es eine ganz banale Erklärung.“


  Sigfeld nickte. „Gute Idee. Kommen Sie, wir gehen nach oben und trinken noch einen Likör. Dann gebe ich Ihnen die Telefonnummer von der Zaldura.“


  Tessy konnte Likör nicht ausstehen, aber es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als die freundliche Einladung anzunehmen.


  Kapitel 8


  Tim blühte auf, wenn es eng wurde. Er liebte die Herausforderung, den schwierigen Parcours, die kniffligen Fragestellungen, letztlich die Gefahr, und er war bereit, Risiken und Verluste zu tragen – in allen Lebensbereichen. Alles andere war langweilig. 


  Maren und ich sind uns sehr ähnlich, dachte Tim, als er sein Büro abschloss und durch den Hinterausgang in die Tiefgarage zu seinem Wagen ging. Mancher Kerl hat nicht so viel Arsch in der Hose wie sie. Tim grinste. Maren fackelte nicht lange – egal, worum es ging. Das hatte ihm von Anfang an imponiert. Sie hatte bei BORMAN erst so richtig Schwung rein gebracht, jedenfalls seiner Meinung nach, und war stets offen für neue Impulse und geschäftliche Entwicklungen. Was immer man darunter verstehen mochte. Außerdem verstand sie es, Probleme zu lösen. Wenn es sein musste: endgültig und ohne mit der Wimper zu zucken. Tim grinste noch breiter.


  Keine Frage, dass sie sich darin einig waren, gerade ihre besonderen Geschäftspartner – die natürlich in keiner offiziellen BORMAN-Bilanz auftauchten – stets zufrieden zu stellen und die Zusammenarbeit nicht zu gefährden, schon gar nicht durch die Schnüffelei vorwitziger Angestellter oder wem auch sonst. Das Handy in der Innentasche seines Jacketts summte, als er in den Wagen stieg. Er griff hinein und klappte es auf. „Was gibt’s?“


  „Schlachtensee“, sagte Tokio Blue, der eigentlich Daniel Kricher hieß und diesen Namen – verständlicherweise – nicht ausstehen konnte. „Seit fast zwei Stunden hängt sie bei der alten Sigfeld ab.“


  Tokio Blue war zwar nach Tims Ansicht auch nicht gerade eine glänzend gelungene Namens-Neuschöpfung, sondern überaus albern, aber der Bursche war Ende Zwanzig und hatte ... nun ja, spezielle Talente. In einem großen Musik- und Spielclub war er Tim durch seine unauffällige, aber effektive Arbeitsweise im Sicherheitsbereich aufgefallen. So hatte Tim vor einigen Monaten dafür gesorgt, dass Tokio eine Anstellung als Fahrer und Securitymann bei BORMAN bekam. Tokio Blue war absolut loyal und erledigte, was Tim ihm auftrug. Ohne mit der Wimper zu zucken. Jemandem auf den Fersen zu bleiben, war genauso selbstverständlich für ihn wie eine Tracht Prügel zu verabreichen, Kunden durch die Gegend zu chauffieren oder Champagner, Hummer und Nutten zu besorgen.


  „Bleib noch dran“, sagte Tim nach kurzem Überlegen.


  Maren wollte genau wissen, was diese Tessy Ritter anstellte, um an Informationen zu gelangen, und womöglich hatte sie Recht, so gründlich nachzuhaken. Tim war zwar sicher, dass sie nichts herausfinden würde; dennoch: Eine Ex-Journalistin, die sich nun Privatermittlerin nannte und ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen, sollte man zumindest eine Weile im Auge behalten. Außerdem durfte er nicht außer Acht lassen, dass er zwar gründlich gewesen war und das Problem seiner Ansicht nach souverän und vor allen Dingen unauffällig gelöst hatte, aber hundertprozentige Sicherheit gab es nirgendwo.


  „Alles klar, Chef. Ich melde mich, falls sich was tut.“


  „Tu das. Und sie sollte auf gar keinen Fall mitkriegen, dass …“


  „Natürlich nicht. Ich bin kein Anfänger, Chef.“


  „Okay. Mach’s gut.“ Tim steckte das Handy wieder ein, nachdem er Maren eine SMS geschickt hatte, und startete den 200 PS starken Motor. Er liebte das satte kraftvolle Brummen unter der Haube und spielte einen Moment mit dem Gas, bevor er losfuhr.


  Von der nächsten öffentlichen Telefonzelle aus rief er Markus Weingräber an. Das Geld war unterwegs und floss durch verschiedene Kanäle unauffällig in zwei neu gegründete Unternehmen. Alles fügte sich bestens. Auch wenn mal Sand im Getriebe war.


  



  Am späten Abend fuhr er in seinen derzeitigen Lieblingsclub am Prenzlauer Berg. Er hatte Lust auf laute Musik, auf einen guten Drink, eine Runde Poker im Hinterzimmer. Vielleicht ein Mädchen. Beim letzten Mal war einem Typen gegen vier Uhr früh das Bargeld ausgegangen, und er hatte als Einsatz seine Freundin angeboten: pro fünf Minuten einhundert Euro. Niemand hatte etwas dagegen gehabt: Das Mädchen war jung und zart und seinen Preis wert gewesen. Große melancholische Augen, die nichts festhielten, ein verlorenes, aber laszives Lächeln, kleine feste Titten und ein Hintern, der Tim sofort in Fahrt gebracht hatte. Eine Stunde später hatte sie ihm gehört – für genau fünfzehn Minuten. Er hatte nicht ein einzige davon ungenutzt verstreichen lassen, und dabei war es ihm scheißegal gewesen, dass die Kleine irgendeine Droge intus gehabt hatte und nicht unbedingt bei der Sache gewesen war. Allein der Gedanke daran, wie sie vor ihm auf die Knie gegangen war und seinen Schwanz bereitwillig in den Mund genommen hatte, bevor er sie schließlich gepackt, über den Billardtisch gebeugt und unter dem Gejohle der anderen stramm von hinten durchgevögelt hatte, beschleunigte seinen Atem. Vielleicht war der Typ wieder da und hatte zu wenig Bares. Tim spürte, wie er einen Ständer bekam.


  Aber seine Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Es war wenig los. Er genehmigte sich einen weiteren Drink und holte sein Handy hervor, um erneut die Fotos zu betrachten, die Tokio Blue ihm geschickt hatte. Tessy Ritter. Passte in kein gängiges Schönheitsideal, aber irgendwie apart. Interessante neugierige Augen. Sieh dich vor, dachte Tim.


  Kapitel 9


  Sie schlief wie ein Stein und wachte nur auf, weil ihr die Sonne mitten ins Gesicht schien. Es war warm wie im Hochsommer. Tessy warf die Decke beiseite und stieg unter die Dusche, nachdem sie Kaffeewasser aufgesetzt und zwei hungrige Katzenmäuler gestopft hatte. Fürs Zähneputzen nahm sie sich extra viel Zeit – der Nachgeschmack von Dorothea Sigfelds Mirabellenlikör hielt sich beharrlich. Tessy schüttelte sich. Sie frühstückte Flakes mit Joghurt und eine dicke Scheibe Vollkornbrot mit Käse und Salami, während sie auf Spiegel online die neuesten Nachrichten überflog und ihr Postfach prüfte. Bevor sie am Abend todmüde ins Bett gefallen war, hatte sie noch rasch eine Mail an ihren Onkel verschickt und nachgefragt, ob sie ein paar Telefongebühren verbrauchen dürfte. Edgar hatte ihr bereits geantwortet, dass sie natürlich seinen Festnetzanschluss nutzen könnte, um zu recherchieren. Ein Anruf in Spanien dürfte nicht ganz billig sein, aber mit dem Handy würde es ein Vermögen kosten.


  Tessy goss sich eine dritte Tasse Kaffee ein und holte das Telefon aus dem Wohnzimmer. Der Apparat war mindestens zwanzig Jahre alt – Tessy war erleichtert, dass er bereits über einen Nummernblock verfügte und sie keine Wählscheibe kurbeln musste. Zehn Minuten später war sie mit dem Büro von Anita Zaldura verbunden. Die Stimme einer wahrscheinlich noch sehr jungen Frau versprach ihr in gutem Deutsch und fröhlichem Ton, dass Señora Anita Zaldura in Kürze zu sprechen sei. Tessy überlegte gerade, ob es sinnvoller war, noch einmal anzurufen, als es in der Leitung klickte und eine andere Stimme an ihr Ohr dran. Deutlich älter, dunkel, rauchig. „Anita Zaldura. Mit wem spreche ich?“


  „Mit Tessy Ritter aus Berlin. Guten Morgen, Frau Zaldura.“


  „Guten Morgen, Frau Ritter.“ Das klang amüsiert. „Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Ich hoffe sehr.“


  „Erzählen Sie.“


  „Hat man Ihnen schon mal gesagt, dass Sie hervorragend Deutsch sprechen?“, fragte Tessy. „Ich höre keinerlei Akzent heraus.“


  „Das wird mehrmals täglich lobend erwähnt.“ Zalduras Stimme ließ ein Lächeln vermuten. „Aber das darf Sie nicht wirklich verwundern. Ich bin vor vielen Jahren aus Deutschland ausgewandert und auf Mallorca heimisch geworden.“


  „Ach so.“


  „Bitte nicht enttäuscht sein.“


  Tessy lachte. „Natürlich nicht.“


  „Die meisten Menschen freuen sich, mir dieses Kompliment zu machen, und ehrlich gesagt, erwähne ich meinen Migrationshintergrund nur in Ausnahmefällen.“


  „Ich verstehe.“


  Es entstand eine kleine Pause, und Tessy dachte an die Gebühren. „Der Grund, warum ich anrufe, ist ein besonderer“, hob sie an. „Ich möchte mit Ihnen über jemanden sprechen, den Sie wahrscheinlich gut kannten, der in den letzten Monaten auf Mallorca gelebt hat und kürzlich verstorben ist.“


  Stille.


  Tessy räusperte sich. „Es geht um Moritz Sigfeld.“


  Es knisterte in der Leitung.


  „Sind Sie noch dran, Frau Zaldura?“


  „Ja, ja, natürlich.“


  „Ich nehme an, der Name sagt Ihnen etwas“, fuhr Tessy fort. „Jedenfalls habe ich von Dorothea Sigfeld, der Witwe, die in Berlin lebt, erfahren, dass Sie sich um das Haus von Moritz gekümmert und alles Notwendige nach seinem Tod geregelt haben.“


  „Ich biete einen Service insbesondere für deutsche Touristen an“, erklärte Anita Zaldura. „Es ist mein Job, mich um alles Mögliche zu kümmern – sogar in diesen traurigen Fällen. In welcher Eigenschaft rufen Sie eigentlich an, wenn ich fragen darf?“


  Tessy hatte das deutlich Gefühl, dass Zaldura die Unterredung am liebsten sofort beendet hätte und die Anruferin aus dem fernen Berlin lediglich aus Höflichkeit und vielleicht geschäftlichem Kalkül nicht sofort abwimmelte. Der plötzliche Stimmungsumschwung irritierte sie, aber darüber konnte sie später nachdenken. Zunächst musste sie dafür sorgen, dass die Frau nicht einfach auflegte.


  „Moritz war mit einem ehemaligen Kollegen aus der Unternehmensberatung BORMAN befreundet – Patrick Riemer“, berichtete Tessy schnell. „Vielleicht ist der Name mal gefallen.“


  „Keine Ahnung. So persönlich war unser Kontakt nicht“, erwiderte Zaldura. „Hören Sie, ich …“


  „Patrick Riemer lebt auch nicht mehr. Er ist kürzlich auf sehr unschöne Weise ums Leben gekommen. Die Polizei geht von einem Suizid aus, aber seine Ex-Frau hält das für unwahrscheinlich und hat mich gebeten, privat weiter zu ermitteln.“


  „Sie sind Privatdetektivin?“


  „Ja, und eine Freundin der Familie.“


  „Aber was wollen Sie von mir?“


  „Ich suche nach Ansatzpunkten und Hinweisen, die die Hintergründe des Geschehens erhellen könnten“, antwortete Tessy. „Moritz Tod hat Patrick ziemlich erschüttert, und wenige Tage, nachdem er davon erfahren hatte, ist er selbst tot. Angeblich soll er vor seinem Ausscheiden aus der Firma noch Unterlagen gestohlen haben und wurde erwischt … Jedenfalls passt da einiges nicht zusammen, aber die Polizei hat keine Handhabe, solange keine Indizien vorliegen, die weitere Ermittlungen rechtfertigen.“


  „Das klingt alles ziemlich verworren, und ich kann Ihnen da auch nicht weiterhelfen, tut mir leid.“


  „Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“


  „Mag sein. Moritz war ein Kunde. Ein netter Kunde. Nicht mehr und nicht weniger. Er hatte eine Lebensmittelvergiftung und starb später an Herz-Kreislaufversagen. Soviel kann ich Ihnen sagen.“


  „Frau Zaldura …“


  „Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich dieses Gespräch jetzt beenden möchte. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und noch einen schönen Tag.“ Damit legte sie auf.


  Tessy nahm den Hörer vom Ohr und betrachtete ihn einen Moment irritiert, bevor sie auflegte. Merkwürdig. Andererseits gab es keinen Grund für Anita Zaldura, besonders freundlich und auskunftsfreudig zu sein – noch dazu am Telefon und einer fremden Frau gegenüber, die sich als Privatermittlerin vorgestellt hatte. Außerdem redeten die meisten Menschen nicht so gerne über Tote – es sei denn, es handelte sich um Prominente. Lady Di. Elvis. Michael Jackson. Tessy seufzte. Schade. Von dem Kontakt hatte sie sich mehr versprochen. Zumindest eine lauwarme Spur.


  



  Knapp zwei Stunden später machte sie sich erneut mit dem Rad auf den Weg zu BORMAN in die Friedrichstraße. Maren Wildorn würde sie kein zweites Mal empfangen, das brauchte sie erst gar nicht zu versuchen, aber vielleicht gelang es Tessy, einen anderen Mitarbeiter in ein Gespräch zu verwickeln. Sie bezog Posten an einem Kiosk auf der gegenüberliegenden Straßenseite, schloss ihr Rad an und kaufte sich eine Illustrierte, in der sie scheinbar interessiert blätterte. Tessy hoffte zum einen, dass außer der Geschäftsführerin auch noch einige andere BORMAN-Angestellte auswärts eine Mittagspause einlegen und an ihr vorbeiflanieren würden, und zum anderen, dass die Fotos, die sie sich von einigen Mitarbeitern neben den Stellenbeschreibungen von der Firmen-Website herunterkopiert und ausgedruckt hatte, halbwegs dem tatsächlichen Aussehen entsprachen. 


  Maren Wildorn verließ gegen zwölf das Büro – an der Seite eines großen breitschultrigen Mannes im feinsten Armani-Zwirn, der sein Haar raspelkurz trug. Die beiden unterhielten sich angeregt. Tessy zückte ihre kleine Spiegelreflex-Digitalkamera – ein teures, leistungsstarkes Modell und genau genommen gar nicht ihr Eigentum, sondern das ihres letzten Arbeitgebers – und schoss schnell einige Fotos. Wenn sie nicht alles täuschte, stand der Mann ziemlich weit oben auf ihrer Porträtliste und bei BORMAN.


  Sie blätterte die Fotoausdrucke durch, die sie in die Zeitschrift gelegt hatte, und wurde schnell fündig: Tim Bohrmann. Der war erst Ende Dreißig und leitete nach einem kometenhaften Aufstieg bereits die Abteilung Südeuropa. Beeindruckend, dachte Tessy. So was nennt man Karriere. Sie blickte wieder hoch, als rasch hintereinander mehrere Leute zu zweit und zu dritt das Gebäude verließen. So unauffällig wie möglich schoss sie weitere Fotos, obwohl sie gar nicht wusste, ob und wofür sie die Aufnahmen brauchen würde. Es konnte nie schaden, sich ein Bild zu machen. Tessy unternahm erst gar keinen Versuch, Kontakt mit einer Gruppe aufzunehmen. Sie wartete ab, bis ein Einzelgänger das Gebäude verließ. 


  Das war eine gute Viertelstunde später der Fall. Ein rascher Blick auf ihre Porträts genügte, und sie konnte den grauhaarigen kleinen Mann zuordnen: Hartmut Sänder, Mitte Fünfzig, Büro-Organisation und Logistik, auf gut deutsch: der Bürovorsteher. Der Mensch, der die Post verteilte, Termine vereinbarte, Besprechungen und Reisen organisierte, Büromaterial bestellte, Anrufer abwimmelte und häufig wusste, wer was mit wem hatte. Eigentlich ein Job, der meist von Frauen gemacht wurde.


  Tessy steckte Fotoapparat und Zeitschrift ein, überquerte die Straße und heftete sich an Sonders Fersen. Der Mann legte ein flottes Tempo vor. An einem asiatischen Imbiss hielt er kurz an, um dann doch die Straßenseite zu wechseln und sich in einem anderen Shop ein Sandwich und einen Saft zu besorgen. Am Checkpoint Charlie verlangsamte er den Schritt und ergatterte schließlich einige Meter abseits der Straße eine Parkbank, auf der er sich niederließ und seinem Proviant zu Leibe zu rücken begann.


  Das Wetter war zwar herrlich und für Picknick wie geschaffen, aber Tessy hätte sich einen wesentlich gemütlicheren und abgasärmeren Platz für einen Imbiss vorstellen können – nur die Frage stellte sich nicht. Vielleicht verband Sänder ja mit dem ehemaligen Grenzübergang eine ganz persönliche Geschichte oder er hatte ganz schlicht keine Lust mehr, weiter durch die Gegend zu laufen, zumal sein Zeitkontingent begrenzt war. Tessy trat an die Bank und lächelte, als Sänder ihr sein kleines wieselartiges Gesicht zuwandte.


  „Ist hier noch frei?“, fragte sie.


  Er rückte ein Stück zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. „Na klar. Nehmen Sie Platz.“


  Einen Moment war ihr Kopf wie leergefegt, und sie bedauerte, sich vorher keine Gedanken über eine sinnvolle Gesprächseinleitung gemacht zu haben, dann schob sie ihre Bedenken beiseite und atmete zweimal tief durch. In den wenigsten Fällen war es hilfreich, sich mit vorformulierten Sätzen auf eine Unterredung mit einem Menschen einstimmen zu wollen, den man gar nicht kannte und der einer Unterhaltung unter Umständen völlig abgeneigt war. Außerdem wusste Tessy, dass sie am besten war, wenn sie spontan, natürlich und direkt blieb.


  „Ich würde mich gerne ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten“, sagte sie und drehte Sänder den Kopf zu.


  Der Mann hörte auf zu kauen und stutzte. „Mit mir? Sie wollen sich mit mir unterhalten? Warum das denn?“


  „Sie könnten mir vielleicht ein paar wichtige Fragen beantworten.“


  „Ach?“ Sänder biss erneut von seinem Sandwich ab und wischte dann vorsichtig mit einer Papierserviette über seine Lippen. „Und worum geht es dabei?“ Er warf einen gehetzten Blick in die Runde, als wollte er sich vergewissern, dass er nicht allein war und notfalls Hilfe holen konnte. „Ich hab’ nämlich nicht viel Zeit.“


  „Ich weiß, Sie müssen zurück ins Büro. Sie arbeiten für BORMAN, nicht wahr?“


  Verblüffung sprang ihr aus hellbraunen Augen entgegen. „Woher wissen Sie das denn?“


  Tessy zuckte mit den Achseln. „Ich kenne mich ein bisschen aus in der Firma, und ich weiß, dass ohne Sie in der Büroorganisation einiges schief ginge.“ Das war etwas dick aufgetragen, verfehlte aber die beabsichtigte Wirkung nicht.


  Sänder verzog den Mund zu einem halb stolzen, halb verlegenen Lächeln. „Na ja, ganz so ist es ja auch wieder nicht, aber …“


  „Sie wissen einfach, wie der Hase läuft“, ergänzte Tessy. „Das kann man doch mit Fug und Recht behaupten, oder? Darum wende ich mich ja auch an Sie.“


  „Hm.“


  „Sie wissen, was mit Patrick Riemer passiert ist?“


  Wiesel Sänder zerknüllte die Serviette. „Na klar – dazu bin ich aber schon von der Polizei befragt worden.“ Er stutzte. „Sind Sie von der Polizei?“


  „Nein. Ich ermittle privat. Außerdem bin ich eine Freundin der Familie.“


  „Ach so.“ Das klang wenig begeistert, aber auch nicht nach sofortiger Fluchtbereitschaft.


  „Erzählen Sie doch mal, was der Patrick für ein Typ war – ganz aus Ihrer Sicht. Sie kriegen doch eine Menge mit, gerade im zwischenmenschlichen Bereich.“


  Wiesel legte kurz den Kopf zur Seite. „Patrick war okay. Immer fair. Hat ‚bitte’ und ‚danke’ gesagt und nicht den Chef raushängen lassen.“ Er trank einen Schluck. „Hat sich zuviel zu Herzen genommen. Kein Wunder, dass er irgendwann mit dem Saufen angefangen hat.“ Sänder zwinkerte und schien abzuwägen, ob es richtig war, aus dem Nähkästchen zu plaudern.


  „Frau Riemer ist sehr bestürzt, wie Sie sich vorstellen können“, schob Tessy in leutseligem Ton hinterher. „Sie hält es für ausgeschlossen, dass Patrick Hand an sich selbst gelegt haben soll. Was meinen Sie dazu?“


  „Ich weiß nicht – ich finde es auch merkwürdig, weil er gerade in letzter Zeit so … gelöst und optimistisch wirkte“, erwiderte Sänder nachdenklich. „Aber man steckt ja nicht drin. Ich hab schon von Leuten gehört, die eben noch schallend über einen Witz gelacht und sich eine halbe Stunde später vom zehnten Stock in die Tiefe gestürzt haben. Soll schon vorgekommen sein.“ Er nickte eifrig.


  Ja, es soll auch vorkommen, dass Pferde kotzen – vor der Apotheke. Tessy verbiss sich einen Kommentar und nickte mit ernster Miene zurück. 


  „Da stimme ich Ihnen zu. Was meinen Sie denn, wie er es angestellt haben könnte, die Firmenunterlagen mitgehen zu lassen, die die Polizei bei ihm zu Hause fand?“


  Sänder drehte den Saftbecher zwischen seinen Händen. „Na ganz einfach – er hat sie mitgenommen.“


  „Ach?“


  „Ja – wir haben natürlich einen Sicherheitsdienst, der hin und wieder die Taschen und Aktenkoffer überprüft, und nicht jeder kann einfach irgendwelche Akten mit nach Hause schleppen. Aber Patrick hatte immerhin Prokura und konnte natürlich Unterlagen mitnehmen.“


  „Aber er hatte ja bei BORMAN aufgehört und den Kram nicht wieder abgeliefert“, wandte Tessy ein.


  „Stimmt – das war nicht sehr schlau.“


  „Wissen Sie, um welche …?“


  Wiesel schüttelte den Kopf und rückte zwei, drei Zentimeter von Tessy ab. „Keine Ahnung. Das wissen nur die Chefin und die anderen aus der Führungsetage, und die wollen natürlich verhindern, dass sich das herumspricht. Verständlich, oder?“


  „Nehmen wir mal an, Sie wollten herausbekommen, welche Unterlagen Patrick an sich genommen hatte – wäre das ein Problem für Sie?“


  Wiesel kratzte sich am Hinterkopf. „Also, ich glaub’ nicht, dass ich dazu was sagen möchte. Das sind Firmeninterna, über die ich gar nicht …“


  „Und wenn Sie dazu beitragen könnten, die Hintergründe von Patrick Riemers Tod aufzuklären?“


  „Aber die Polizei hat doch …“


  „Die Polizei kann immer nur so lange ermitteln, wie sie etwas in der Hand hat.“


  „Aber ich darf …“


  „Ich versichere Ihnen, dass niemand erfährt, woher ich meine Informationen habe.“


  „Ich kenne Sie doch gar nicht.“


  „Das stimmt. Ich kenne Sie auch nicht. Aber wir kennen beide Patrick, und ich denke, Sie sind auch daran interessiert, dass alle Umstände seines Todes genau untersucht werden. Ich befürchte nämlich, dass es einige offene Fragen gibt, die bislang von offizieller Seite nur noch nicht gestellt worden sind.“


  Wiesels Füße begannen zu wippen. Er presste die Hände zusammen und klemmte sie zwischen seine Knie. „Verstehen Sie doch … Ich bin nicht mehr der Jüngste, und wenn die Chefin erfährt …“


  „Erfährt Sie nicht!“, beharrte Tessy. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt.


  „Sie konnte ihn nicht ausstehen“, sagte Sänder plötzlich sehr leise. „Noch nie. Und was Fairness ist, hat die noch nie interessiert. Deswegen gebe ich Ihnen jetzt einen Tipp.“ Er sah sich kurz um. „Also, wenn man bei uns komplette Akten mitnehmen will, muss man einen Vordruck ausfüllen, unterschreiben, je nach Position in der Firma unter Umständen gegenzeichnen lassen und in der Registratur abgeben – das ist unser Aktenlager und Archiv. Und wenn man das Ganze zurückbringt, wird der Zettel erneut unterschrieben und abgeheftet. Bei Dokumenten, die im Firmennetz abgelegt sind, läuft es ganz ähnlich. Man kann sie mit einem entsprechenden Passwort, das eigens angefordert werden muss, ausdrucken oder zwischenspeichern. Diese Vorgänge sind also bestens nachvollziehbar – so, wie es sein sollte.“


  „Okay, verstehe, aber Patrick wird ja nicht so blöd gewesen sein, so einen Wisch auszufüllen und Spuren zu hinterlassen, wenn er vorhatte, die Unterlagen zu klauen.“


  Sänder warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Sollte man annehmen.“


  Tessy hob eine Augenbraue. „Wie meinen Sie das?“


  „Ich meine, dass Patrick Akten mit nach Hause genommen hatte – ganz offiziell. Und korrekt hat er dafür die Vordrucke ausgefüllt.“ Wiesel zwinkerte.


  Tessy atmete scharf ein. „Lassen Sie mich raten – und jetzt fehlen diese Vordrucke, so dass es aussieht, als ob …?“


  Wiesel schürzte die Lippen. „Mehr kann ich dazu nicht sagen. Nur noch soviel: Das lässt sich nicht beweisen, und ich wäre unter keinen Umständen bereit, meine Worte bei der Polizei zu wiederholen.“ Er stand so plötzlich auf, dass Tessy zusammenzuckte. „Ich habe Ihnen schon zuviel gesagt.“ Sänder warf Becher und Papier in einen Mülleimer und drehte sich auf dem Absatz um.


  Tessy erhob sich und schloss eilig zu ihm auf. „Eine Frage noch.“


  „Nein! Es reicht!“ Er winkte ab und lief noch schneller.


  „Moritz Sigfeld.“


  Sänder drosselte abrupt das Tempo. „Sigfeld? Ein lieber Kerl. Er hat geglaubt, er könnte Wildorns Vormarsch stoppen … Weit gefehlt. Sie hat ihn rausgeekelt. Mit üblen Methoden. Heute sagt man Mobbing dazu. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.“


  Er fing fast an zu rennen. Einige Leute blickten sich neugierig um. Tessy blieb stehen. Der hat die Hosen voll, dachte sie. Langsam ging sie zu ihrem Fahrrad am Kiosk zurück. Erst als sie einige Seiten ihres Notizheftes mit Stichpunkten gefüllt hatte und losfahren wollte, bemerkte sie den platten Hinterreifen.


  „Scheiße“, fluchte sie. „Das hat mir gerade noch gefehlt.“


  Sie ging in die Hocke und fuhr mit den Fingern über den Mantel des Reifens. An einer Stelle war ein langer gerader Einschnitt. Glasscherben hinterließen andere Spuren; außerdem verwendete Tessy grundsätzlich robustes Reifenmaterial, das nicht bei jedem kleinen Nagel schlapp machte. Und bei größeren Nägeln auch nicht. Langsam richtete sie sich wieder auf. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit der S-Bahn auf den Heimweg zu machen und das Rad am Bahnhof Lankwitz stehen zu lassen, um es später mit dem Wagen abzuholen. Sie strich ihr Haar nach hinten. Vielleicht war Kerstin zu Hause und konnte sie abholen. Tessy nahm ihr Handy heraus und wählte Kerstins Nummer. Die Freundin ging zwar gleich an den Apparat, hatte aber keine Zeit für Tessy.


  „Ich habe einen Termin im Beerdigungsinstitut“, sagte sie leise. „Patricks Leiche ist frei gegeben.“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Tut mir leid. Das wusste ich nicht.“


  „Konntest du auch nicht. Ich hab’s grad erst erfahren“, fügte Kerstin hinzu. „Aber warum rufst du nicht deine Mutter an? Die hat doch so einen großen Wagen – da schmeißt ihr das Rad einfach hinten rein.“


  Tessy verdrehte die Augen. „Du vergisst, dass ich meine Mutter nicht einfach mal so anrufe und um einen Gefallen bitte.“


  „Selber schuld. Ich habe letztens mit ihr telefoniert, und sie bedauert es sehr, dass du dich so wenig meldest.“


  „Mir kommen die Tränen! Lass uns das Thema beenden.“


  „Ist ja schon gut. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, wollte sie dich in jedem Fall demnächst mal besuchen.“


  „Ich kann ja schon mal anfangen, die Tischsets zu bügeln.“


  Zwei Sätze später beendeten sie das Telefonat, und Tessy machte sich auf den Weg zur S-Bahn. Als sie eine gute halbe Stunde später in Lankwitz ausstieg, stand ein dunkelblauer Van an der Straße. Jemand hupte und stieg aus. Strahlend und winkend wie Hillary Clinton im Wahlkampf, nur schlanker, drahtiger, schöner. 


  Tessy zog die Augenbrauen zusammen, als sie ihre Mutter erkannte. Ich hasse es, wenn man sich in mein Leben mischt, dachte sie.


  Kapitel 10


  „Und nun erzähl mal – was ist so los in deinem Leben?“, fragte Stefanie Ritter, als Tessy nach knapper Begrüßung und ebensolcher Danksagung für die spontane Hilfe das Rad verladen hatte und eingestiegen war. „Ich höre ja gar nichts mehr von dir. Und Kerstin meinte, ich sollte dich selbst fragen.“


  Tessy atmete tief durch. „Ich habe mich entschlossen, nicht mehr als Journalistin zu arbeiten.“


  „Ach so. Und was willst du stattdessen machen?“


  „Ich bin Privatermittlerin.“


  Stefanie machte den Mund auf und wieder zu. Dann gab sie Gas und konzentrierte sie sich eine ganze Weile auf den Verkehr.


  „Und einen Auftrag hast du auch schon?“, fragte sie schließlich.


  Tessy nickte. „Ich recherchiere die Hintergründe zu Patricks Tod.“


  „Ach so“, meinte ihre Mutter erneut in einem ähnlich dumpfen Tonfall. „Jetzt verstehe ich die seltsamen Andeutungen von Kerstin. Interessant.“ Sie war sichtlich um Fassung bemüht. „Ist das nicht ein bisschen gefährlich?“


  „Es unterscheidet sich bislang nicht großartig von meiner bisherigen Arbeit“, erwiderte Tessy und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Nachdenken, Fragen stellen, Leute nerven und so weiter.“


  „Ach so.“


  Das war jetzt das dritte Mal, zählte Tessy den wortkargen Kommentar mit.


  Ihre Mutter nickte langsam, während sie in den Tilkeroder Weg einbog und vor Edgars Haus anhielt. „Na gut, du weißt hoffentlich, was du tust.“ Sie lächelte. „Ich würde glatt noch einen Tee bei dir trinken, aber ich muss mich beeilen. Mein nächster Kurs beginnt in Kürze.“ 


  „Schon okay.“ Tessy stieg aus. „Noch mal: danke fürs Fahren.“


  Stefanie Ritter setzte wieder ihre altbekannte Strahlemiene auf. „Keine Ursache. Das Sport-Angebot in Verbindung mit gemeinsamem Kochen und Essen hat übrigens wirklich eingeschlagen.“


  Tessy lächelte höflich. „Wie schön.“ Wahrscheinlich gab es nach dem schweißtreibenden Training für jede Teilnehmerin drei gedünstete Möhren auf Blattsalat an Magerquarksoße mit Dill. Zum Nachtisch eine halbe harte Birne, die man zwei Stunden lang kauen musste, um sie überhaupt schlucken zu können. Die reinste Völlerei. Apropos Essen: Tessy spürte plötzlich einen Bärenhunger und ging in die Küche, um Nudeln zu kochen. Die briet sie in Butter mit Schinken und Ei in der Pfanne: mindestens tausend herrliche genussreiche Kalorien.


  Später reparierte sie den Reifen. Der Schlauch wies einen langen geraden Schnitt auf, was zumindest den Vorteil mit sich brachte, dass er leicht zu flicken war. Tessy sah auf die Uhr – halb sechs. Das Handy lag auf dem Gartentisch. Mit wenigen Handgriffen hatte sie in ihrer Anruferliste Dirk Hanter gefunden und betätigte den Rufknopf.


  „Was gibt’s?“


  „Dir auch einen schönen Tag“, entgegnete Tessy. „Bist du unterwegs?“


  „Nö. Warum?“


  „Alleine oder in Begleitung deines honigblonden Engels?“


  Am anderen Ende war ein Kratzen zu vernehmen. Mit etwas gutem Willen konnte man es für ein raues Auflachen halten.


  „Worum geht’s, Tessy?“


  „Ich muss was mit dir besprechen. Im Fall Patrick Riemer.“


  Hanter seufzte. „Da gibt’s nichts mehr zu besprechen.“


  „Nicht so voreilig, Herr Kommissar.“


  Tiefer Seufzer.


  „Gar kein Interesse?“, hakte Tessy nach.


  „Na schön. Ich mache gleich Feierabend und hole mir noch eine Currywurst an der Gallwitzbude.“


  Tessy schüttelte sich. „An der, wo das Fett schon drei Meilen gegen den Wind zu riechen ist?“


  „Genau da. Wenn du dir also noch mal von Angesicht zu Angesicht sagen lassen möchtest, dass es in besagtem Fall nichts mehr zu bereden gibt oder sonst wie Sehnsucht nach mir hast, dann …“


  „Schon verstanden.“ Sonst wie Sehnsucht … Hm.


  Tessy kappte die Verbindung, verstaute Notizblock, Handy, Stift und Brieftasche in einer Gürteltasche, die sich um den Bauch schlang, und schnappte sich das Rad. Als sie vom Tilkeroder auf den Diedersdorfer Weg einbog, war plötzlich ein dunkelgrauer PS-starker Audi hinter ihr. Sie fuhr betont weit rechts, aber der Wagen überholte nicht, sondern blieb dicht hinter ihr und scherte erst zwei-, dreihundert Meter später nach rechts in die Einfahrt zum Freizeitgelände Marienfelder Höhe aus. 


  



  Die Imbissbude stand direkt an der Straße. Der Gestank war unerträglich, aber Dirk Hanter schlang Wurst und Pommes herunter, als hätte er das letzte Mal zu Mompers Zeiten als Bürgermeister eine warme Mahlzeit gehabt. 


  „Deine Freundin müsste dir erzählt haben, dass der Fall abgeschlossen ist“, sagte er, kaum dass Tessy vom Rad gestiegen war, und spießte drei Pommesstäbchen übereinander auf.


  „Hat sie.“


  „Also?“ Er warf die leere Pappschale in den Mülleimer.


  „Gehen wir drüben im Park ein paar Schritte?“


  Dirk nickte kurz. Tessy überquerte neben ihm die Gallwitzallee und schloss ihr Fahrrad neben einer Parkbank an.


  „Ich ermittle privat weiter“, sagte sie, als sie ein Stück gegangen waren.


  „Was heißt das?“


  „Ganz einfach: Ich recherchiere im Auftrag von Kerstin Riemer, und ich bin davon überzeugt, dass die Sache einen Haken hat. Wir kennen ihn nur noch nicht.“


  Hanter blieb vor einem kleinen Fußballplatz stehen, auf dem sich hinter einem hohen Eisenzaun Jugendliche ein lautes Match lieferten. Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Der Dreitagebart sah bislang gerade mal nach einem Eintagebart aus. Tessy stellte sich vor ihn und tauchte für einen Moment in seine Augen ein. Er gab den Blick trotzig zurück. Sie spürte ein sanftes Ziehen in der Brust. Es war schon eine Weile her, dass sie ein kantig-kratzendes Männergesicht geküsst oder zwischen ihren Beinen gespürt hatte. Sie räusperte sich. Hanter war trotz der deutlichen Schwingungen zwischen ihnen bislang immer zurückhaltend geblieben – sie vermutete, dass er entweder in festen Händen war oder sich zierte, mit einer bisexuellen Frau zu schlafen. Oder beides. Sie seufzte innerlich und schob ihre Überlegungen beiseite. Fürs erste jedenfalls.


  „Maren Wildorn wird zeit ihres Lebens garantiert keine Auszeichnung für Warmherzigkeit am Arbeitsplatz erhalten“, sagte sie schließlich leise. „Sie ist absolut professionell und zieht ihr Ding durch, welches auch immer.“


  „Das tun viele, und verboten ist das nicht.“


  „Danke für den Hinweis.“ Außerdem hat sie eine interessante Ausstrahlung, fügte Tessy im Stillen hinzu. Sie lächelte. „Die Unterlagen, die man bei Patrick fand, waren nicht gestohlen“, erklärte sie. „Er hat sie kürzlich ganz offiziell mit nach Hause genommen und die bei BORMAN in solchen Fällen üblichen Vordrucke ordnungsgemäß ausgefüllt und abgegeben. Die Belege dafür sind jedoch später verschwunden. Merkwürdiger Zufall, oder?“


  Hanter verzog keine Miene. „Und – kannst du beweisen, dass da jemand nachgeholfen hat? Womöglich die Wildorn höchstpersönlich? Würde ein Kollege entsprechend aussagen?“


  Tessy schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Gratuliere. Einsame Spitze. Im Übrigen: Was soll’s? Er hat die Akten nicht wieder abgegeben.“


  „Man kann sie ihm auch untergeschoben haben.“


  Dirk verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum?“


  „Um die Sache genau so aussehen zu lassen, wie die Polizei sie ermittelt hat: Der enttäuschte und auf Rache sinnende, angeblich trockene, doch immer noch suchtgefährdete und wenig stressresistente Patrick Riemer lässt Unterlagen mitgehen und ist so tief getroffen, als seine Erzrivalin und seit kurzem Vorgesetzte Maren Wildorn ihn zur Rede stellt, dass er beschließt, ein oder zwei Dutzend Schlaftabletten zu schlucken und irgendwann nachts über den Balkon zu stürzen – vorher hat er allerdings noch daran gedacht, seinen PC platt zu machen. Überzeugt mich nach wie vor nicht“, erklärte Tessy.


  „Das erwähntest du bereits, aber wie lautet die Gegentheorie? Die böse Geschäftsführerin schiebt Riemer Akten unter, damit es so aussieht, als habe sie ihn ertappt und er sich daraufhin verzweifelt in den Tod gestürzt? Warum sollte sie? Außerdem, nur mal so nebenbei: Maren Wildorn hat ein hieb- und stichfestes Alibi.“


  „Die toughe Wildorn muss rein gar nichts damit zu tun haben und taucht unter Umständen nur ganz zufällig in der Geschichte auf“, überlegte Tessy. „Vielleicht hatte Patrick noch späten Besuch … Es muss einen anderen Zusammenhang geben, der sich erst erschließt, wenn man weiterbuddelt. Was waren das für Akten, Dirk?“


  Er grinste. „Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“


  „Komm – ihr habt eingestellt: Was ist schon dabei, wenn du mir einen Tipp gibst? Ich revanchiere mich auch, wenn ich fündig werde.“


  Hanter schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Ich komme in Teufels Küche. Außerdem: Was willst du mit der Info?“


  „Sagte ich das nicht? Weiterbuddeln.“


  „Die Zeit kannst du dir sparen.“


  „Warum sollte ich? Ich habe andere Ansatzpunkte als die Polizei.“ 


  „Tatsächlich?“ Er grinste frech.


  Für einen Moment war Tessy versucht, auf den Laptop von Moritz Sigfeld hinzuweisen, dann entschied sie sich dagegen. Ohne einen handfesten Beweis würde Dirk damit wenig bis gar nichts anfangen können und wieder nur abwinken oder ihr einen Vogel zeigen.


  „Frag dich mal lieber, warum deine Freundin dir diesen Auftrag erteilt hat“, riet er ihr.


  „Das Argument mit der Lebensversicherung erschüttert mich nicht.“


  Dirk wandte sich achselzuckend ab und ging weiter den Parkweg herunter. Tessy blieb neben ihm. Zwei Radfahrer überholten sie. Einen Moment schwiegen sie beide. Plötzlich berührte er ihre Hand. Sie zuckte zusammen und bedauerte, dass er sie eilig zurückzog.


  „Ein Insolvenzverfahren, das abgewendet werden konnte, und zwei Neugründungen“, sagte er leise. „Ganz normale Geschäftsvorgänge, die die Firma zuhauf betreut. Wir haben nachgehakt – du kannst mir glauben, dass da nichts ist.“


  „Gar nichts?“


  „Nein.“


  „Na dann verrat mir mal, was es bei solchen Firmen zu klauen gibt? Kleine oder meinetwegen auch etwas größere Beraterverträge? Und weil das auffliegen könnte, nimmt Patrick sich das Leben?“


  Dirk blieb erneut stehen. Tessy wandte sich um und starrte ihn an. „Merkst du denn nicht, dass es da um etwas ganz anderes geht?“


  Hanter zuckte mit keiner Wimper und erwiderte ihren Blick gelassen. Wieder berührte er ihre Hand, und diesmal zog er sie nicht zurück. 


  „Selbst wenn ich deine Ansicht teilen würde oder zumindest skeptisch wäre – es gibt keinerlei Beweise für diese Hypothese. Nicht mal gesicherte Indizien, die eine weitere polizeiliche Ermittlung rechtfertigen würden. Außerdem wissen wir nicht, was auf der Festplatte war. Und dass Patrick Riemers Persönlichkeit durchaus einige Untiefen gehabt haben könnte, wirst du nicht ernsthaft abstreiten wollen. Vielleicht war er wesentlich labiler, als viele ihm angesehen haben - und ihm ist schlicht eine Sicherung durchgebrannt.“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie ehrlich war, konnte sie dieses Argument nicht völlig von der Hand zu weisen. Dennoch ... 


  „Lust auf ein Bier? Oder ein Glas Wein?“ Dirk lächelte.


  Ihr Herz machte einen Hüpfer. Vielleicht war er gar nicht mehr in so festen Händen oder seine Bedenken gegen bisexuelle Frauen waren dabei, sich zu verflüchtigen … 


  „Durchaus.“


  „Ich hab’ gleich noch einen Besprechung und hätte danach Zeit.“


  „Ich auch.“ Sie hob das Kinn. „Ich muss allerdings das Haus hüten – die Katzen vereinsamen sonst.“ Das war eine dreiste Lüge.


  Hanter zog seine blauen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Mach einen Vorschlag.“


  „In zwei Stunden bei mir“, sagte sie nach kurzem Zögern. 


  Dirk zögerte ebenfalls. Zwei Sekunden länger als sie. Dann nickte er. Tessy lächelte. „Rotwein wäre klasse.“


  Kapitel 11


  Dirk war pünktlich. Er hatte französischen Rotwein, Cracker und Käse dabei, und sie setzten sich an den kleinen Esstisch im Wohnzimmer. Durch das offene Fenster drang laue Abendluft herein. Sie machten brave Allerweltskonversation, Berufliches wurde ausgeklammert. Dirk war charmant, aber in der Sparte geistreicher Unterhalter würde er ähnlich wie Tessy keinen vorderen Rang belegen. Dafür folgte der Blick seiner blauen Augen jede ihrer Bewegungen. Tessy spürte ein Kribbeln im Nacken. Und unterhalb des Bauchnabels. Von dort bereitete es sich in warmen Wellen in die Tiefe aus.


  Sie stand abrupt auf, trat hinter ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Was ist, Herr Kommissar? Wir sind beide keine Plauderfreaks. Lust auf ein bisschen Nähe?“


  Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie ernst an. „Du bist verdammt forsch.“


  „Das höre ich häufiger. Was dagegen?“


  „Hm. Es verunsichert mich ein wenig.“


  „Das macht nichts.“


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Na schön. Hör zu, ich weiß, dass du auch mit Frauen schläfst …“


  Sie lächelte. „Und? Verunsichert dich das auch?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kann es ja verstehen, aber es gefällt mir nicht.“


  „Ach so. Wirst du denn damit fertig?“ Das klang leicht spöttisch.


  Er zog sie statt einer Antwort in seine Arme, und sie genoss die Nähe. Er roch gut, es war angenehm, seinen Herzschlag und sein kratziges Gesicht zu spüren. Tessy schlang ihre Arme um seinen Rücken und blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. 


  „Bitte mach jetzt auf keinen Fall den berühmten Männerspruch, ich hätte nur noch nicht den richtigen Kerl kennen gelernt. Der ist einfach nur nervig.“


  Dirk lachte kurz auf, dann tauchte er für einen langen Moment in ihre Augen ein, suchte schließlich ihren Mund und küsste sie. Seine Zunge war flink und energisch und alles andere als zurückhaltend. Seine Hände umschlossen ihre Pobacken und massierten sie mit kräftigem Druck. Tessy spürte, dass sein Schwanz hart wurde. Er drängte sich an sie, und sie atmete augenblicklich schneller. Er wandte den Kopf und wollte sie zum Sofa führen, aber sie schüttelte den Kopf. „Das ist mir zu unbequem. Lass uns nach oben gehen.“


  „Nichts dagegen einzuwenden.“


  Tessy streckte sich kurz darauf auf dem Bett aus, und Dirk beugte sich über sie. Mit einer Hand rieb er genüsslich ihre Brustwarzen, mit der anderen öffnete er seine Hose, während seine Zunge über ihren Hals wanderte und in ihre Ohrmuschel kroch. Sie tastete nach seinem Schwanz und stöhnte leise, als er in ihren Händen wuchs. Er streifte ihr das T-Shirt über den Kopf und zog ihr Jeans und Höschen aus, bevor er sich selbst entkleidete und mit wenigen geübten Handgriffen einen Gummi überstreifte. Dirk war verdammt gut gebaut – in jeder Hinsicht. Tessy stieß ihn mit leisem Lachen in die Kissen und setzte sich auf ihn.


  „Ich will ihn in mir spüren – jetzt sofort“, sagte sie leise.


  „Nur zu.“


  Sie spreizte die Beine und führte ihn langsam in ihre feuchte Möse. Er sah ihr mit halbgeöffnetem Mund zu. „Wie ist das?“


  „Phantastisch.“ Sie zitterte. „Phänomenal.“


  Er lächelte verschmitzt, richtete seinen Oberkörper auf, so dass sie nun auf seinem Schoß saß. Tessy begann sich zu bewegen, während Dirk ihre Hüften packte und an ihren Brustwarzen zu saugen begann. Sie hob und senkte ihren Unterleib und warf den Kopf stöhnend in den Nacken, als sie seinen stoßenden Schwanz immer kraftvoller und drängender in sich spürte. Er hielt einen Moment inne, umfasste sie zärtlich und drehte sich dann mit ihr auf die Seite, um sie behutsam auf den Rücken zu legen. Sie versank in seinem blauen Blick und schlang die Beine um seine Taille. Sein Hintern wurde hart, während er abrupt das Tempo erhöhte. Tessy krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken und biss ihm in die Schulter. Sie gierte nach jedem seiner immer schneller werdenden Stöße. Für einen Moment stellte sie sich vor, von Gertrud beobachtet zu werden. Oder von Maren. Als sie kam, hob er den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Sie schrie, und er schloss die Augen, während sie spürte, wie es aus ihm herausschoss.


  



  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Dirk plötzlich den Kopf hob und in die Dunkelheit lauschte. „Hast du das gehört?“


  Tessy zog ihn wieder an sich. „Ja, die Katzen machen ein bisschen Alarm“, sagte sie träge. „Nachtaktiv nennt man das.“


  „Aha. Bist du sicher?“


  „Ja.“


  „Nachtaktiv gefällt mir.“ Er kuschelte sich eng an ihren Rücken und biss ihr zart in den Nacken. Sein Bart kratzte. Sie seufzte. Seine Zähne wanderten über ihren Hals, zupften an ihrem Ohr. Er strich über ihre Oberschenkel und schob sie behutsam auseinander.


  „Hm“, meinte sie.


  „Hm – ja? Oder hm – nein?“


  „Du fragst zuviel.“


  „Das hat mir noch keine Frau gesagt.“


  „Dann wird es ja Zeit.“


  „Alles klar.“


  Seine Hände tasteten über ihre Pobacken. Sein Atem ging schneller, und dann spürte sie, wie er in sie eindrang. Sanft und gleitend. Erneut biss er in ihren Nacken, und sie begann sich zu bewegen. Er nahm ihren Rhythmus auf, und sein Schwanz wuchs in ihr. Drängte in die Tiefe. Zog sich zurück. Stieß nach vorn. Füllte sie aus. Machte sie verrückt. Tessy drehte sich auf den Bauch, und er ging geschmeidig mit, kniete nun hinter ihr. Sie zitterte vor Lust, aber er ließ sich Zeit. Zu viel Zeit. 


  „Mach endlich!“, stöhnte sie fordernd.


  „Was genau?“


  Sie drängte ihm ihren Unterleib entgegen. Im gleichen Moment beschleunigte er und fiel in ein hartes kompromissloses Tempo. Tessy warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. „Genau so!“


  Sie kam heftig, und Dirk folgte ihr nur wenige Sekunden später.


  Kapitel 12


  Sie hatte sich geschworen, die Tagebücher und den ganzen Papierkram verschwinden zu lassen. Bald, Demnächst. In ein paar Tagen. Man las nicht in den privaten Aufzeichnungen eines anderen Menschen. Das war der eine Aspekt. Der andere betraf die Andeutung der Krankenschwester – in Anbetracht des durchsuchten Hauses schien sie nicht aus der Luft gegriffen zu sein, was bedeuten würde, dass Moritz Tod, vielleicht sogar seine Lebensmittelvergiftung, einen ganz anderen Hintergrund haben könnte. Und in eine solche Geschichte wollte Anita nicht hineingezogen werden – sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, denn allein das machte ihr schon Angst. Aber warum hatte sie dann die Hefte überhaupt aus ihrem Versteck geholt? Damit sie niemand fand, den sie nichts angingen, und weil die Tagebücher die letzte Verbindung zu Moritz darstellten. Eine ganz besondere Verbindung. Durfte sie die einfach vernichten? Oder war genau das ihre Aufgabe?


  Dann hatte die Frau aus Berlin angerufen. Jemand hatte begonnen, die Fühler auszustrecken – wer immer das auch war. Über die wirklichen Interessen der Anruferin konnte sie nicht urteilen, aber natürlich sagte ihr der Name Patrick Riemer etwas. Sie hatte selbst mit ihm telefoniert, und eine Postsendung war an ihn adressiert gewesen. Auch er war tot. Anita hatte sich vorgenommen, die Tagebücher noch am selben Abend zu vernichten. Ohne einen einzigen Blick hineinzuwerfen. Danach sollte ihr normaler Alltag wieder beginnen. Sie hatte genug zu tun und musste den Kopf frei bekommen. Und das Herz. Es war Mai, die Touristen strömten auf die Insel, obwohl das Wetter nicht besonders schön war. In Deutschland war es wärmer und sonniger. Ironischerweise.


  Aber als sie dann mit der dicken Lederhülle in dem kleinen Holzverschlag im Olivenhain hinter ihrer Finca stand, Feuerzeug und Spaten in der Hand, um alle Spuren gründlich zu beseitigen, brachte sie es doch nicht übers Herz und verstaute das Bündel in einer zerbeulten Metallbox, in der sie Arbeitshandschuhe aufbewahrte. Die Box wanderte auf das oberste Ablagebrett neben Dosen mit Pflanzenschutzmitteln, Eimern und allerlei Kleinwerkzeug. Hier störten die Hefte niemanden, und keiner würde ausgerechnet an diesem Ort suchen. Warum auch? Was sollte schon Interessantes an den Tagebüchern eines Frührentners sein, der die letzten Monate seines Lebens auf Mallorca verbracht hatte?


  Anita schlief unruhig in dieser Nacht und träumte wirres Zeug. Um halb fünf stand sie auf und kochte sich eine Tasse Kräutertee und einen Espresso. In dieser Reihenfolge. Sie schlürfte den Tee und trat danach mit dem Kaffee vor die Tür, wo sie unter der überdachten Veranda stehen blieb und das Erwachen des Tages beobachtete. Blassviolette Streifen färbten den Horizont. Die Luft schmeckte kühl und grün und dezent salzig. Sie liebte es immer noch, dieses Aroma, nach all den Jahren. Und immer noch bekam sie Herzklopfen, wenn sie ans Meer fuhr und über die Klippen hinunter in die Brandung blickte, wo sich die See schäumend überschlug.


  Zehn Minuten später machte sie sich auf den Weg in den Holzverschlag. Moritz hatte ihr sein Versteck natürlich nicht ohne Grund verraten; dennoch war sie davon überzeugt, dass sie ihre Entscheidung bereuen würde. Andererseits hatte die Sache bereits so viel Unruhe in ihr ausgelöst, dass sie einfach etwas tun musste; und da sie es nicht geschafft hatte, die Tagebücher zu vernichten, blieb nur noch eins: Sie musste sie lesen. Und wer weiß: Vielleicht war sie hinterher nicht nur bestens darüber informiert, was Moritz in den letzten Jahren erlebt, gedacht, gefühlt hatte, sondern es stellte sich auch heraus, dass seine Berichte gänzlich privater und harmloser Natur waren und sie sich völlig unnötig Sorgen gemacht hatte.


  



  Zwei Stunden später sagte Anita ihre Vormittagstermine ab, mittags informierte sie ihr Büro, dass sie an diesem Tag nicht mehr käme. Als das Telefon am späten Nachmittag klingelte, schrak sie heftig zusammen und war versucht, nicht an den Apparat zu gehen. Dann entdeckte sie auf dem Display die Rufnummer ihrer Mutter aus Helmstedt. Anita war selten so erleichtert gewesen, von ihrer Mutter zu hören, und darum brauchte die auch gar nicht pampig zu werden – was sie durchaus gerne tat –, um der Tochter die Zusage zu entlocken, dass sie selbstverständlich zu ihrem 80. Geburtstag anreisen würde, egal aus welcher Ecke der Welt, und gerne schon einige Tage vorher, um bei den Vorbereitungen entsprechend mit anpacken zu können. Es genügte die übliche Ruppigkeit, die Anita noch nie vermisst hatte, seit sie in Spanien lebte, die sie aber an diesem Tag seltsam tröstete.


  Kapitel 13


  Als Tessy am frühen Morgen aus dem Bett kroch, war Dirk verschwunden. Im Bad hing ein Zettel am Spiegel: War schön mit Dir. Ich rufe Dich an. Bald. Dirk. 


  Sie runzelte die Stirn. Früher oder später würde es Ärger mit ihm geben, das ahnte sie. Dirk war an einer festen, sprich: monogamen Beziehung interessiert. Sie nicht, obwohl sie ihn sehr mochte und vielleicht sogar ein bisschen verliebt war. Er würde es ihr verdammt übel nehmen, wenn sie sich mit Gertrud traf, um einen feuerroten Dildo auszuprobieren … Sie kicherte und ging nach unten in die Küche. Pepper und Chili warten bereits. 


  Tessy füllte ihre Näpfe, kochte Kaffee und rief Kerstin an, um sich mit ihr in Patricks Wohnung zu verabreden. Es konnte nicht schaden, sich dort gründlich umzusehen. Die Freundin war nach kurzem Zögern einverstanden.


  



  Kerstin lief geschäftig durch alle Zimmer und riss sämtliche Fenster auf. Es war stickig. Die Balkontür ließ sie zu.


  „Die Beerdigung ist übrigens nächste Woche“, sagte sie und winkte schnell ab, als Tessy sie in den Arm nehmen wollte. „Nee, lass mal – ich will nicht schon wieder heulen. Geh einfach vor ins Arbeitszimmer und sieh dich in Ruhe um. Ich kümmere mich inzwischen um die Küche.“


  Tessy war erleichtert über den Vorschlag und betrat den kleinen Raum, der vom Wohnzimmer abging und nicht viel mehr enthielt als Schreibtisch und Regal sowie einen schmalen Wandschrank mit verschließbaren Rolltüren, die jedoch geöffnet waren.


  Patrick war ein ordentlicher Mensch gewesen. Ein Buchhalter, kein kreativer Chaot. Das machte es einfacher. Alle Aktenordner waren akkurat beschriftet und enthielten genau das, was auf den Rückenschildern vermerkt war: persönliche Papiere und Dokumente, Schriftverkehr mit Behörden und Ämtern, Bank- und Versicherungsunterlagen etc. Mehrere Fotoalben, private Post, Computerzubehör und einige Programm-CD’s lagen auf dem Schreibtisch. Was fehlte, waren Speichermedien. Tessy machte sich eine Notiz.


  Dann nahm sie den Stapel mit der Post zur Hand und entdeckte mehrere Mallorca-Postkarten von Moritz Sigfeld. Nett geschrieben, aber bezüglich irgendwelcher Auffälligkeiten keine Fundgrube. Auf der letzten Karte vom Anfang des Jahres entdeckte sie einen Hinweis auf Anita Zaldura. 


  „Eine liebenswerte Persönlichkeit“, las Tessy und stutzte. Anita Zaldura hatte Moritz als netten Kunden beschrieben, den sie nicht näher kannte, während seine Einschätzung hier bedeutend persönlicher klang. Tessy musste unbedingt noch einmal mit der Frau zu sprechen.


  In den Schreibtischschubladen herrschte eine ähnliche Übersicht. In einem Fach fand sie ein ledernes Ringbuch mit Kalenderblättern und handgeschriebener Adressenliste. Die Seiten wirkten durch häufigen Gebrauch abgegriffen, es gab Streichungen und Ergänzungen. Tessy ging zu Kerstin in die Küche, die gerade dabei war, verdorbene Lebensmittel zu entsorgen. 


  „Kennst du das?“ fragte Tessy.


  „Ja, das ist sein alter Kalender. Hab ich ihm vor langer Zeit mal geschenkt. Patrick konnte sich von dem Ding nie trennen und hat es noch für Privates genutzt. Da steht aber nichts Besonderes drin – der Kommissar hat mich auch schon danach gefragt.“


  „Hat Patrick eigentlich keine USB-Sticks benutzt oder seinen Kram sonst wie abgespeichert beziehungsweise gesichert?“


  Kerstin zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich schon, aber Näheres weiß ich, ehrlich gesagt, nicht.“


  Das hatte Tessy befürchtet. Sie schlug Freitag, den 26. April auf. Treffen im Litehouse mit MW. Das war keine Überraschung. Dienstag, 22. April: letzter Arbeitstag! Darunter sehr viel kleiner: Hickhack anrufen. Tessy blickte hoch. „Sag mal, kennst du jemanden, der Hickhack heißt?“


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Nö. Klingt nach einem Spitznamen. Geh doch mal die Adressen durch.“


  Unter dem Buchstaben H fand sich kein Eintrag, der auch nur im Entferntesten auf eine solche Bezeichnung schließen ließ. „Was hat denn Hanter dazu gesagt?“


  „Nichts.“


  Plötzlich kam Tessy eine Idee. „Hat die Polizei eigentlich den Anrufbeantworter mitgenommen?“


  „Nein – sie haben ihn hier abgehört. Da war nichts.“


  „Und wo ist er jetzt?“


  Kerstin nickte in Richtung Flur und ging voraus. „Oben auf der Kommode.“


  Ein grünes Lämpchen blinkte. Tessy betätigte den Schalter. „Sie haben fünf Nachrichten“, verkündete eine distinguierte weibliche Stimme.


  Vier Anrufe waren uninteressant, aber einer ließ Tessy stutzen: „Hey, Patrick. Ich hätte da vielleicht noch eine Idee, wenn du mit den üblichen Verfahren nicht weiterkommst“, erklärte eine männliche Stimme. „Meld dich mal. Ciao.“


  Tessy sah Kerstin an, während sie die Aufzeichnung ein zweites Mal ablaufen ließ. „Kennst du den?“


  „Nein. Die Stimme kommt mir jedenfalls nicht bekannt vor.“


  Tessy notierte sich die Rufnummer und wählte sie über ihr Handy. 


  „PC-Service Michael Doschmann. Was kann ich heute für Sie tun?“


  Dieselbe Stimme. Tessy lächelte. „Sie sind mir wärmstens empfohlen worden. Ich würde mich gerne mal vernünftig beraten lassen.“


  „Jederzeit“, meinte Doschmann erfreut und nannte eine Adresse in Neukölln. Nicht gerade die schickste Gegend, aber preiswerte Mieten.


  Tessy erklärte, sie würde mittags vorbeikommen und legte auf.


  „Was versprichst du dir davon?“ fragte Kerstin. „Wahrscheinlich hat Patrick dort seinen PC gekauft oder Software oder was auch immer.“


  „Kann sein.“ Tessy zog die Achseln hoch. „Vielleicht ist die Mühe umsonst, andererseits hat Patrick sich extra notiert, dass er mit dem Typen telefonieren wollte. Außerdem will ich wissen, was es mit den üblichen Verfahren auf sich hat.“


  



  Neukölln, Herrfurthstraße Ecke Hermannstraße – gegenüber dem Rollbergviertel, dem sozialen Brennpunkt in Neukölln: Betonklötze, Arbeitslosigkeit, viele Jugendliche aus türkisch- oder arabischstämmigen Familien, Perspektivlosigkeit, hohe Kriminalitätsrate. Keine Gegend, in der Tessy spät abends allein unterwegs sein wollte.


  Michael Doschmanns PC-Laden war im Souterrain eines Geschäftshauses untergebracht, neben ihm eiferten ein türkischer Obst- und Gemüsehändler, ein Billigladen mit 1-Euro-Artikeln und zwei Spielhallen, in denen wenig los war, aber sicherlich dennoch hohe Gewinne anfielen – sprich Schwarzgeld gewaschen wurde – um die Gunst der Laufkundschaft. Die Hermannstraße war vollgestopft mit Lieferwagen und Autos, die in der zweiten Reihe parkten; Getöse und Abgase. Tessy war froh, in einer Seitenstraße einen Parkplatz ergattert zu haben. 


  Doschmanns Grinsen war so breit wie ein Scheunentor, und ähnlich war auch seine Statur. Er hatte Pranken, wie man sie eher bei einem Metzger vermuten würde, dafür jedoch dünnes hellblondes Haar, das straff über den Schädel gezogen war. Unter dem verschwitzten Shirt mit der Aufschrift All you need were bits and beat wölbte sich ein stattlicher Bauch. Tessy schätzte ihn auf Anfang bis Mitte Dreißig, und er war nicht der Typ Mann, den sie vor Augen hatte, wenn sie über ihren nächsten männlichen Sexualpartner nachdachte. Nach der letzten Nacht schon mal gar nicht.


  „Sie sind ja von der ganz flotten Sorte“, bemerkte er, nachdem Tessy ihn begrüßt und ihren Anruf erwähnt hatte.


  „Sagen wir – ich hatte Glück bei der Parkplatzsuche.“


  „Oh, gratuliere.“ Er sah sie fragend an und war dann offensichtlich der Meinung, in punkto Smalltalk genug getan zu haben. „Was genau brauchen Sie denn? Und wofür?“ Er wies auf die neonfarbenen Regale, die mit Laptops, Software, Monitoren und diversem Zubehör voll gestopft waren. 


  „Tja, ich brauche zunächst mal eine externe Festplatte für meinen Laptop“, erklärte Tessy. Während der Fahrt war ihr die Idee gekommen, dass es sicherlich nicht schaden konnte, ihre Daten zukünftig professioneller zu sichern und zu schützen, als sie es bislang getan hatte.


  Doschmann erklärte langatmig, was der Markt zu bieten hatte, doch bevor er anfangen konnte, Testberichte in fünf Sprachen herunter zu beten, entschied Tessy sich für ein mittelpreisiges Gerät inklusive eines simplen Backup-Programms. Er nickte anerkennend. „Gute Wahl. Was kann ich sonst noch für Sie tun?“


  „Hm. Kennen Sie eigentlich Hickhack?“


  Doschmanns Grinsen gefror innerhalb einer Nanosekunde. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Ich denke schon.“


  Er fixierte sie kurz mit seinen blassblauen Augen. „Was wollen Sie?“


  „Ihre Hilfe.“


  „Hickhacks Zeiten sind vorbei. Ich weiß nicht, von wem sie den Namen haben, aber gleich vorneweg: Nein.“ 


  „Von Patrick Riemer.“


  „Patrick ist tot.“


  „Ich weiß. Darum bin ich hier.“


  „Was?“ Doschmann riss die Augen auf. „Wie darf ich das denn verstehen?“


  Tessy verschränkte die Arme vor der Brust. „Wobei haben Sie ihm geholfen?“


  „Was geht Sie das eigentlich an?“


  Tessy lächelte. Das Überraschungsmoment war ausgereizt. „Ich ermittle die Hintergründe zu seinem Tod.“ In knappen Sätzen erörterte sie ihre Tätigkeit als Privatermittlerin, während Doschmann seine Fassung zurück gewann. 


  „Ach so“, kommentierte er. „Die Polizei hat den Fall also abgeschlossen?“


  „Genau – solange keine neuen Indizien auftauchen.“


  „Und nach denen suchen Sie?“


  „So könnte man es formulieren. Mir ist es also herzlich egal, ob und wo Sie herumhacken“, schob sie hinterher. „Ich bin lediglich an Ihrer Verbindung zu Patrick interessiert.“


  „Ich hacke nicht herum“, betonte Doschmann und hob das Kinn. „Diese Zeiten sind längst vorbei.“


  Tessy hob die Hände. „Wie gesagt – das ist mir völlig wurscht. Was wollte Patrick von Ihnen?“


  Doschmann stützte die Hände auf den Tresen. „Na schön – wie heißt es immer so nett: Wenn es der Wahrheitsfindung dient. Also – Patrick brauchte Hilfe beim Knacken eines Passworts.“


  „Hat er genauer gesagt, worum es dabei ging?“


  „Nein. Er wollte lediglich ein paar allgemeine Infos. Die habe ich ihm gegeben, fertig. Ich habe dann noch mal bei ihm angerufen, weil mir noch was eingefallen war, aber … Später habe ich dann mitbekommen, dass Patrick zu dem Zeitpunkt schon tot war.“ 


  „Verstehe.“


  Doschmann trommelte mit den Fingern auf dem Tresen. „Noch was?“


  „Ja – irgendeine Andeutung muss Patrick gemacht haben.“


  „Muss er?“


  Tessy zwang sich, ihr freundliches Lächeln beizubehalten. „Herr Doschmann, eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? Schicken Sie mich unverrichteter Dinge wieder nach Hause, kann ich Ihren wunderbaren Künstlernamen unmöglich aus meinem Gedächtnis löschen. Wir verstehen uns?“


  Doschmann schluckte heftig.


  „Na schön, er hatte Dateien auf einem Stick, an die er nicht ran kam“, sagte er nach einem Moment des Zögerns leise.


  „Wo wem hatte er den?“


  Er schüttelte den Kopf. „Patrick wollte nichts sagen – er tat sehr geheimnisvoll, verstehen Sie? Der Stick war passwortgeschützt. Patrick war in Computerdingen nicht gerade ein ausgebuffter Profi, aber immer noch vergleichsweise pfiffig. Das eine oder andere hat er selbst ausprobiert, dann habe ich ihm noch ein paar Tipps gegeben … Ich weiß ja nicht mal, ob er Erfolg damit hatte.“


  „Könnten Sie sich vorstellen, dass sein Tod mit dieser Geschichte zusammenhängt?“


  Doschmanns Adamsapfel stand kurz vor dem Durchbruch. „Um Gotteswillen … Nein, ich denke …“


  „Sie sagten, dass er geheimnisvoll tat.“


  „Ja, aber doch nicht so …“


  „Das kann man nicht wissen, oder?“


  „Natürlich nicht, aber … ich weiß nicht, warum es bei der Sache ging.“ Doschmann wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


  „Sagt Ihnen der Name Moritz Sigfeld etwas?“


  Hickhack hielt inne. „Ja, das war ein Kollege von Patrick. Dem habe ich einen Laptop zusammengeschraubt, bevor er nach Mallorca abgedüst ist.“


  „Ach?“


  „Ja, der Mann wusste, was er wollte.“


  „Scheint so – vor allen Dingen, was die Vergangenheitsform anbetrifft.“


  „Wie meinen Sie das denn nun wieder?“


  Tessy atmete tief aus. „Sigfeld ist auch tot.“


  „Ach du Scheiße!“


  „So könnte man formulieren. Haben Sie immer noch keine Ahnung, ob da ein Zusammenhang mit Ihrem Engagement möglich ist?“


  „Scheiße: nein!“


  Tessy hob die Hände. „Regen Sie sich ab! Eine Frage noch: Wenn eine Festplatte mit einem professionellen Datenlöschprogramm bearbeitet wurde, kann man dann trotzdem …“


  „Keine Chance. Die Dinger machen ihren Job hundertprozentig.“


  „Schade. Noch was: Falls ich Ihnen den Laptop von Sigfeld vorbeibrächte – würden Sie da mal ganz unverbindlich einen Blick drauf werfen?“


  „Muss das sein?“


  „Nö, natürlich nicht.“ Tessy lächelte. „Was muss schon sein?“


  Doschmann verdrehte die Augen. „Ja, verdammt noch mal – wenn Sie mich dann in Ruhe lassen …“


  „Abgemacht.“ Tessy zückte ihr Portemonnaie. „Ganz reizend von Ihnen. Was bekommen Sie?“


  



  Eine gute Viertelstunde später saß Tessy im Wagen und verstaute ihre Einkäufe. Neben der Festplatte und einem Headset hatte sie noch Pide, Salat, Oliven und Schafskäse beim Türken erstanden und freute sich auf ein sommerlich deftiges Mittagsmenü. 


  Zuhause angekommen, griff sie zunächst zum Telefon, um die Servicefrau auf Mallorca anzurufen. Anita Zaldura sei nicht im Büro, hieß es, und man wisse auch nicht, wann sie käme. Toll, dachte Tessy. Kann es sein, dass du mir aus dem Weg gehst oder dich verleugnen lässt? Sie füllte ihr Pide mit Schafskäse und Salat und wählte Dorothea Sigfelds Nummer. Auch dort war niemand zu erreichen. Schließlich ging Tessy durch das kleine Wohnzimmer in Richtung Garten.


  Ein Blumentopf war auf den Boden gefallen. Sie wollte gerade über die Katzen schimpfen, als sie die kaputte Fensterscheibe entdeckte. Nun sah sie auch, dass der Fußboden mit Scherben übersät war. Ein dumpfes Gefühl kroch durch ihren Bauch.


  Kapitel 14


  Die aufgetakelte Alte ging zum dritten Mal durch den Garten – diesmal mit einem Mops im Arm und dem Telefon am Ohr. Wenig später verließ sie das Haus – noch aufgetakelter als zuvor. Tokio Blue schlenderte ein paar Schritte die Straße hinunter und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Sigfeld in ein Taxi stieg. Perfekt, dachte er.


  Nach den ersten Berichten über die Aktivitäten der Detektivin hatte Tim ihm gesagt, dass er einen Gang zulegen sollte. Einen Gang zulegen bedeutete: nicht nur unbemerkt beobachten und folgen, sondern Signale setzen oder auch mal eine Wohnung durchsuchen und mit Absicht eine Spur hinterlassen, die als Warnzeichen verstanden werden konnte. Natürlich ohne erwischt zu werden. 


  Tokio Blue war gespannt, wie sie sich verhalten würde, wenn sie erst einmal begriff, dass ihr jemand auf den Fersen war. Er leckte sich über die Lippen und sah dem Taxi nach. Es störte ihn herzlich wenig, dass die Ritter Kontakt zur Polizei pflegte – innigen Kontakt, wenn er es richtig mitbekommen hatte. Der Typ war ewig bei ihr zu Hause gewesen, nachdem sie im Park Händchen gehalten hatten. Natürlich hatte er sie gefickt. Wenn nicht, war er ein Trottel oder schwul.


  Bei der Sigfeld ging es um etwas anderes – hier hatte er schlicht und ergreifend ins Haus einzusteigen, Beute zu machen und wieder zu verschwinden. Wirklich kein schwieriger Job, auch wenn bei einem Haus in dieser Gegend, noch dazu von einer älteren allein stehenden Frau bewohnt, eine Alarmanlage mehr als wahrscheinlich war. 


  Tokio Blue ging von einem Modell aus, bei dem der Alarm ausgelöst wurde, wenn sich jemand an Türen oder Fenstern im Erdgeschoss zu schaffen machte. Da er vorhatte, übers Dach einzusteigen, kratzte ihn das nicht. Bei dem warmen Wetter war sicherlich irgendein Fenster gekippt, und er konnte die Scharniere aushebeln. Falls es doch nötig sein sollte, eine Scheibe einzuschlagen, war das auch kein Problem. Da es in diesem Fall wichtig war, keine Einbruchsspuren zu hinterlassen, könnte er einen abgebrochenen Ast als Tarnung für die kaputte Scheibe auf den Fußboden legen. Die Leute waren schnell bereit, Zusammenhänge herzustellen, die man ihnen anbot. Entscheidend war, dass er unbemerkt aufs Grundstück schlüpfte und nicht ausgerechnet jemand einen Blick in den Garten warf, während er gerade an der Regenrinne hochkletterte.


  Zehn Minuten später war Tokio Blue durch die angelehnte Balkontür ins Haus geschlüpft. Die Räume waren übersichtlich und ordentlich wie in einem Möbelhaus. Dennoch brauchte er eine ganze Weile, bis er endlich im Keller auf die Kartons stieß und den PC fand, auf den Tim scharf war. Er stopfte ihn in seinen Rucksack und verließ das Haus auf dem gleichen Weg, wie er es betreten hatte, wählte jedoch beim Verlassen des Grundstücks diesmal den offiziellen Weg. 


  Ein alter, stark gebückt und im Schatten der Gartenhecke dahin schleichender Mann, der schwer an zwei Einkaufstüten schleppte und den Tokio Blue erst bemerkte, als er die Gartenpforte hinter sich schloss und sich umdrehte, sah ihn irritiert an. Der versucht mich einzuordnen, dachte Tokio und wandte sich rasch, aber keinesfalls hastig zum Gehen. Was soll’s? – ein tattriger Alter – niemand wird ihn fragen, und selbst wenn ... Tokio Blue zuckte mit den Achseln und lächelte. Solche Typen quatschten eine Menge, wenn der Tag lang war.


  Kapitel 15


  Nichts fehlte oder war zerstört, und niemand hatte sich an ihrem Laptop zu schaffen gemacht. Nur die Scheibe war eingeschlagen beziehungsweise mit einem Stein eingeworfen worden. Das kam vor, selbst in den friedlichsten Gegenden. Vielleicht hatte sich ein Nachbar über die Kater ereifert, weil die in seine Blumenbeete gekackt hatten. Solche Leute sollte es geben. Tessy hatte mehr als leise Zweifel an ihrer Theorie, keine Frage, nur: Sie konnte nichts tun. Keine Spuren, keine Indizien, keine Beweise. 


  Tessy schloss die externe Festplatte an und führte ein Vollbackup durch. Dann beschloss sie, alles, was mit ihrem Job zu tun hatte, grundsätzlich extern zu sichern. Sie notierte ihre Gedanken und schrieb einige Mails. Später versuchte sie erneut, Anita Zaldura zu erreichen: vergeblich. Bei Gertrud hatte sie auch kein Glück. Vielleicht war sie mit Lockenkopf-Leila beschäftigt. Na schön. Tessy verkniff sich einen Anruf bei Dirk und versuchte es bei Dorothea Sigfeld. 


  Die nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Ihre Stimme klang angespannt. „Ja, bitte?“


  „Hallo, Frau Sigfeld, hier spricht Tessy Ritter – Sie erinnern sich an mich? Ich war vorgestern …“


  „Selbstverständlich. Mein Gedächtnis funktioniert noch ganz gut.“


  „Prima. Ich habe eine Bitte, Frau Sigfeld. Wir haben uns bei meinem Besuch den Laptop Ihres Mannes angesehen.“


  „Ja“, bestätigte Sigfeld einsilbig – erstaunlich einsilbig, fand Tessy, die Moritz Ex-Frau als preisverdächtige Plaudertasche in Erinnerung hatte.


  „Ich habe den PC-Fachmann ausfindig gemacht, der Ihrem Mann diesen Computer zusammengebaut hat, und ich würde ihm das Gerät gerne zeigen. Vielleicht lassen sich ja doch noch Daten retten, oder es finden sich zumindest Hinweise darauf, was mit dem PC passiert ist.“


  „Ich weiß nicht …“


  Tessy seufzte innerlich. „Ich würde den Laptop abholen und natürlich wieder zurückbringen. Unversehrt und so schnell wie möglich.“


  „Hm, vielleicht sollte das lieber doch mein Sohn machen. Wissen Sie …“


  „Geht es Ihnen nicht gut, Frau Sigfeld?“, unterbrach Tessy sie plötzlich. „Sie klingen … irgendwie, ja: angestrengt, wenn ich das so sagen darf.“


  „Ja, so könnte man es wohl ausdrücken. Wissen Sie, es ist etwas Merkwürdiges passiert. Oder auch nicht. Ich bin etwas durcheinander.“


  Tessy spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. „Möchten Sie darüber reden?“


  „Ach, so wichtig ist es auch wieder nicht.“


  „Ich bitte Sie – erzählen Sie schon!“


  Dorothea Sigfeld seufzte. „Na schön. Ich war heute Nachmittag unterwegs. Einmal in der Woche treffe ich mich mit meinen drei Freundinnen zum Kartenspielen. Klingt altmodisch, ist es wahrscheinlich auch, macht aber Spaß. Zwei, drei Stündchen gehen dabei immer ins Land, mindestens. Als ich vorhin nach Hause kam, fing mich mein Nachbar ab – der alte bucklige Achim: Der Gute kann kaum noch kriechen, geht aber jeden Tag einkaufen und bekommt alles mit, was sich in der Nachbarschaft tut. Häufig mehr, als einem lieb sein kann. Na ja … Jedenfalls erzählte er mir, dass jemand auf meinem Grundstück war – ein junger Mann.“


  „Vielleicht der Postbote oder ein Paketdienst?“, schlug Tessy vor, aber ihr Puls hatte sich deutlich beschleunigt.


  „Habe ich auch erst vermutet, aber er trug laut Achim keine Arbeitskluft, und ein entsprechendes Auto stand auch nicht auf der Straße. Worauf der Mann so alles achtet! Außerdem fand sich kein Zettel im Briefkasten.“


  „Irgendein Vertreter?“


  „Das war auch mein Gedanke. Ich habe mich dann aber doch sicherheitshalber in aller Ruhe im Haus und im Garten umgesehen.“


  „Und?“


  „Nichts“, sagte Sigfeld. „Außerdem habe ich ja eine Alarmanlage, die ich immer aktiviere, und wenn ich immer sage, meine ich auch immer. Der bucklige Achim sieht wohl allmählich Gespenster ... Mulmig ist mir aber doch. Schließlich wohne ich ganz alleine.“


  Tessy beschlich ein dumpfes Gefühl. „Frau Sigfeld, mir kommt da gerade eine Idee: Gehen Sie doch mal spaßeshalber in den Keller und überprüfen Sie die Kartons von Moritz.“


  „Im Ernst?“


  „Ja. Nehmen Sie das Telefon am besten mit.“


  „Gut, wie Sie meinen.“


  Eine Weile hörte Tessy nur Schritte und Rascheln, dann ein leises Stöhnen. „Frau Ritter, hören Sie mich?“


  „Ja, na klar! Alles in Ordnung bei Ihnen?“


  „Wie man es nimmt – der Laptop ist verschwunden.“


  „Haben Sie genau nachgesehen?“


  „Halten Sie mich für total vertrottelt?“


  „Überhaupt nicht“, wehrte Tessy ab. „Aber wie das manchmal so ist …“


  „Ein Irrtum ist ausgeschlossen“, betonte Dorothea Sigfeld mit zittriger Stimme. „Beide Kartons sind durchwühlt worden, das sehe ich sehr genau –, und der PC fehlt. Auf die Idee, bei Moritz Sachen nachzuschauen, bin ich vorhin gar nicht gekommen. Was hat das zu bedeuten?“


  „Das wüsste ich auch gerne. Ich kenne jemanden bei der Kripo, den ich erstmal anrufe, und dann melde ich mich wieder bei Ihnen. Okay?“


  „Na gut, wie Sie meinen …“


  Tessy unterbrach die Verbindung. Ihr war übel.


  



  Dirk Hanter überlegte kurz, dann gab er ihr einen Kuss. Tessy lächelte und ging voran ins Wohnzimmer, wo er sich in Edgars alten Fernsehsessel fallen ließ und sie auf dem Sofa Platz nahm.


  Dirk setzte sich gerade hin und verschränkte die Hände. „Die Sigfeld ist ziemlich aufgeregt.“


  „Kann ich verstehen. Magst du was trinken? Saft, Wasser, Kaffee?“


  „Im Moment nicht, danke.“


  Ganz schön unsicher, der Herr Kommissar, dachte Tessy, verkniff sich aber eine Bemerkung. „Was hast du herausgefunden?“


  Dirk strich sich übers kratzige Kinn. „Ich hab mir ihr Haus genauer angesehen, und es kann schon sein, dass da jemand über ihren Balkon eingestiegen ist. Die Gute hat zwar eine brauchbare Alarmanlage, ist sich aber nicht sicher, ob sie daran gedacht hatte, die obere Balkontür zu schließen … Naja. Du hast also diesen Laptop von Moritz Sigfeld schon gesehen?“ Er sah sie plötzlich aufmerksam an.


  „Nicht nur das: Ich habe ihn sogar eingeschaltet, um festzustellen, dass jemand fleißig gelöscht hatte – das erinnert verdammt an Patrick!“


  „Schön und gut, aber ...“


  „Aber? Warum so skeptisch?“


  „Nun, auf mich macht die Sigfeld den Eindruck einer einsamen Frau, die durch die Ereignisse der letzten Monate ganz schön aus der Bahn geworfen wurde und froh ist, dass ihr jemand zuhört.“


  „Du vergisst, dass ich sie angerufen und vorgeschlagen habe, nach dem PC zu sehen, nachdem sie von dem Grundstücksbesucher erzählt hatte, nicht umgekehrt!“, erklärte Tessy.


  Hanter schwieg einen Augenblick. „Wieso sollte jemand einen Laptop klauen, auf dem sowieso nichts mehr drauf ist?“


  „Um Beweise und Spuren verschwinden zu lassen, insbesondere was den Zusammenhang mit Patricks Tod angeht.“


  „Warum hat man ihn nicht gleich geklaut, statt ihn zu manipulieren?“


  „Um so wenig Verdacht wie möglich zu erregen.“


  „Und warum ist der Laptop dann gerade jetzt so begehrt?“


  „Weil meine Herumschnüffelei aufgefallen ist und man lieber auf Nummer sicher gehen möchte.“


  „Nimmst du dich nicht ein bisschen zu wichtig?“


  Tessy lächelte breit. „Mag sein. Das kann man nie ausschließen. Allerdings wurde heute bei mir eine Fensterscheibe eingeschlagen. Zufall?“


  Dirk starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Fehlt was?“


  „Nein.“


  Er atmete tief durch und stand abrupt auf. „Ich hab weder Lust noch Zeit, mir Sorgen um dich zu machen.“


  Tessy spürte, wie ihr Herz einen Hüpfer machte. Er blieb vor ihr stehen.


  „Du weißt, dass ich ohne Beweise nichts machen kann“, fuhr er mit rauer Stimme fort und strich ihr kurz übers Haar. „Ich werde aber die Kollegen von der Streife bitten, ganz zufällig häufiger mal hier eine Runde zu drehen – und auch bei der Sigfeld. Zufrieden?“


  „Ja und nein“, erwiderte Tessy und erhob sich langsam.


  „Wie meinst du das?“


  „Das weißt du ganz genau.“ Sie streckte eine Hand aus und strich mit dem Zeigefinger über seinen Mund.


  Er rührte sich nicht. Sie lächelte.


  „Hör zu, Tessy …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Lust zuzuhören und zu reden, die Dinge zu komplizieren. Noch dazu schöne Dinge.“


  „Und worauf hast du Lust?“


  Sie hob eine Augenbraue. Ihre Hand wanderte langsam von seinem Mund über die kratzigen Wangen, am Hals entlang, folgte der Knopfleiste seines Hemdes und verharrte am Gürtel seiner Jeans. Sein Blick blieb undurchdringlich. Er wollte nicht, er war irgendwie wütend, zumindest aufgewühlt, aber er war verführbar. Sie spürte es, sie sah es, und es gefiel ihr. Es gefiel ihr sogar sehr. Der Mann war begabt – er konnte eine Menge im Bett, und sie hatte nicht vor, freiwillig darauf zu verzichten. Was für ein herrliches Spiel!


  Tessy öffnete seinen Gürtel. Er atmete schneller. Sie löste den Knopf. Plötzlich packte er ihre Hände mit hartem Griff und zog sie dicht an sich heran. Sein Blick bohrte sich in ihren. Sie wich nicht aus. Dann legte er seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie nach unten. Na bitte, dachte Tessy, während sie auf die Knie ging. Er hat es verstanden. Ein leiser Triumph zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Sie streifte seine Hose herunter, und sein aufgerichteter Schwanz war direkt vor ihr. Sie umfasste ihn mit einer Hand, mit der anderen griff sie nach seinen Hoden und massierte sie. Dann öffnete sie den Mund, und ihre Lippen umschlossen ihn. Dirk stöhnte. Seine Hände hielten ihren Kopf. Als sie spürte, dass sein Hintern vor Erregung hart wurde, unterbrach sie kurz und blickte nach oben. Er nickte leise, als hätte sie die Frage laut gestellt. Keine zehn Sekunden später hatte er ein Kondom übergestreift, und Tessy war aus ihrer Jeans geschlüpft. Er packte sie, beugte ihren Oberkörper über die Seitenlehne des Sofas und trat von hinten an sie heran.


  „Du bist ein kleines Miststück“, flüsterte er, während er ihre Beine auseinander schob. „Ich wollte nicht, verstehst du, ich …“


  „Ich verstehe dich sehr gut“, gab sie leise zurück. „Und nun mach endlich. Ich bin so geil, dass ich …“


  Er drang in sie ein und stieß heftig zu. Sie hielt sich am Sofa fest. Ihr Stöhnen wurde immer lauter. Sie kamen fast gleichzeitig.


  Kapitel 16


  Anita Zaldura verweigerte sich auch am nächsten Morgen. Tessy warf den Hörer auf die Gabel und briet sich zwei Spiegeleier. Gedanken an Dirk verbannte sie aus ihrem Kopf. Er hatte sich schneller aus dem Staub gemacht, als es eigentlich schicklich war, und sie war während des Zähneputzens zu dem Entschluss gekommen, sich über sein Geziere zu amüsieren. Ärger machte nur Pickel. Immerhin hatte Gertrud eine SMS geschrieben, dass sie sich in den nächsten Tagen mal melden würde. Nicht doch – genug von Leila-Löckchen?


  Zehn Minuten später versuchte sie noch einmal ihr Glück auf Mallorca, aber wieder ging im Büro nur eine junge Frau ans Telefon, die ihre Chefin offensichtlich abschirmen sollte und erneut den bereits hinlänglich bekannten Spruch aufsagte, dass Señora Zaldura nicht im Hause sei und man nicht wisse, wann sie käme.


  Tessy unterbrach die Verbindung entnervt und brütete eine Weile vor sich hin. Schließlich zog sie den Apparat erneut heran und drückte die Wiederholtaste. Mit der anderen Hand legte sie ein Taschentuch über die Muschel und räusperte sich. Das war kaum die feine englische Art, aber sie wusste sich keinen anderen Rat mehr. Als die freundliche Mitarbeiterin ihr Begrüßungssprüchlein aufgesagt hatte, gab Tessy sich mit verstellter Stimme als Maria Seifert aus, deren Mutter einen sechsmonatigen Urlaub auf Mallorca verbringen wolle – gar keine schlechte Idee! – und für die sie sich um einen guten Service vor Ort bemühe. Anita Zaldura sei ihr wärmstens von einem Bekannten empfohlen worden.


  „Das wundert mich nicht“, bestätigte die junge Señorita stolz und begann, die Vorzüge des Unternehmens in höchsten Tönen zu loben.


  „Wann kann ich Frau Zaldura persönlich erreichen?“ unterbrach Tessy schließlich beherzt den charmanten Vortrag.


  „Das ist zurzeit leider nicht möglich.“


  „Wie schade. Mein Bekannter hat mich extra gebeten, ihr Grüße auszurichten. Die beiden stammen nämlich aus einer Stadt und kennen sich aus ihrer Jugend.“


  „Oh.“


  „Ja – das finde ich auch. Zufälle gibt es, was?“


  „Aber wirklich.“


  „Thomas meinte erst letztens zu mir, er würde Anita ja zu gerne mal wieder sehen – nach all den Jahren … Die beiden waren sogar auf einer Schule: stellen Sie sich das mal vor!“


  „Nein, wirklich?“


  „Ja doch!“


  „Und Sie selbst stammen auch aus Helmstedt?“


  „Na klar! Habe ich das eingangs nicht erwähnt?“, antwortete Tessy enthusiastisch. „Ich habe dieselbe Schule besucht wie die beiden – einige Jahre später, aber immerhin. Hat Anita mal erzählt, welchen Spitznamen sie in ihrer Jugend hatte?“


  „Nein … das ist mir gerade nicht…“


  „Hm, ich komme nämlich im Moment auch nicht drauf, Thomas nennt sie immer so. Ach, Mensch ... Ich weiß aber zumindest, dass er sich aus ihrem Familiennamen ableitete …“


  „Grabuk?“


  „Richtig: Grabuk gleich Buki! Lustig, nicht wahr?“ Tessy verdrehte die Augen. Was für ein Schwachsinn, aber immerhin hatte ihr dumm-dreistes Geschwätz ein optimales Rechercheergebnis gebracht: Anita Zaldura, geborene Grabuk, aus Helmstedt. 


  „Und Sie wissen wirklich nicht, wann ich Anita …?“


  „Na ja …“


  „Ja?“


  „Es ist schon ein toller Zufall, dass Sie anrufen, denn … Ich sag Ihnen jetzt mal was, aber das haben Sie nicht von mir, okay?“


  „Natürlich nicht – Ehrenwort!“


  „Anita ist vorgestern nach Helmstedt aufgebrochen – ihre Mutter feiert in wenigen Tagen ihren 80. Geburtstag, und da darf sie nicht fehlen.“


  „Ach – das ist ja wunderbar zu hören. Ich könnte also Thomas einen Tipp geben und …“


  „Aber der stammt nicht von mir!“


  „Natürlich nicht!“


  Tessy ließ das Telefonat ausklingen. Als sie auflegte, erlaubte sie sich ein breites Grinsen und rieb sich die Hände. Anita Zaldura war im Lande und gar nicht mal so weit weg. Vielleicht sollte Tessy einen Ausflug nach Helmstedt machen … Sie entschloss sich, zunächst bei Familie Grabuk anzurufen, um Anita zu einem Treffen zu bewegen. Die Telefonnummer fand Tessy über dasörtliche.de, doch Anita war mal wieder nicht zu sprechen. Eine mürrische alte Dame erklärte, dass ihre Tochter den ganzen Tag unterwegs sei, leider, und sie sich, wenn es unbedingt sein müsse, Tessys Handynummer notieren würde, aber gar nicht daran denke, die Nummer ihrer Tochter herauszugeben. Zu gütig, dachte Tessy. Und nun?


  



  Der Anruf kam am frühen Abend, als sie gerade aus der Dusche trat. Tessy hatte sich den Tag über hausfraulichen Pflichten gewidmet und sich dann sogar entschlossen, das kleine Dachzimmer in knallorange zu streichen. Das Ergebnis gefiel ihr außerordentlich. Außerdem war körperliche Arbeit das beste Mittel, wenn es einem an Geistesblitzen fehlte und weder Liebhaber noch Liebhaberin es für nötig hielten, sich zu melden. Unbekannt stand auf dem Display. Vielleicht hatte Anita mit ihrer Mutter telefoniert und endlich ein Einsehen …


  „Maren Wildorn“, erklang es sonor an Tessys Ohr. „Sie erinnern sich hoffentlich noch an mich.“


  Was für eine Frage! Tessy räusperte sich. „Ja, natürlich.“


  „Stör ich gerade?“


  „Nun, ich komme eben aus der Dusche und …“


  Leises Auflachen. „Soll ich in zehn Minuten noch mal anrufen?“


  „Nein, nein, es geht schon“, erwiderte Tessy zu ihrem eigenen Erstaunen verlegen und schlang sich mit einer Hand ein Badetuch um die Hüften. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie und setzte sich auf den Badewannenrand.


  „Beschäftigen Sie sich noch mit dem Fall Patrick Riemer?“, fragte Maren Wildorn unumwunden.


  Tessy hätte beinahe durch die Zähne gepfiffen. „Frau Wildorn, Sie werden verstehen, dass ich dazu nichts sagen möchte.“


  „Schade. Ich habe nämlich etwas entdeckt, was mir sehr zu denken gibt und mit Riemers Tod zusammenhängen könnte.“


  Tessy atmete scharf ein. „Und warum gehen Sie nicht zur Polizei?“


  „Für polizeiliche Ermittlungen reicht es nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber vielleicht können wir Ihre und meine Erkenntnisse und Mutmaßungen in einen Topf werfen …“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. Die toughe Wildorn wollte mit ihr zusammenarbeiten, um Patricks Tod aufzuklären? Warum der plötzliche Sinneswandel?


  „Ich kann verstehen, dass Sie zögern – ich war kein Fan von Riemer, und wir haben uns im Konkurrenzkampf unter Kollegen nichts geschenkt, aber ich bin ehrlich, auch und gerade jetzt. Und was ich entdeckt beziehungsweise mitbekommen habe, könnte dem Ganzen durchaus eine interessante Wendung geben. Außerdem schaden diese Machenschaften über kurz oder lang dem Unternehmen, und als Leiterin der Berliner Niederlassung trage ich eine große Verantwortung – eine Mitverantwortung.“


  Sie befürchtet, dass ein schlechtes Licht auf sie selbst fällt und ihre weitere Karriere beeinflusst, überlegte Tessy. Das passte zu ihr.


  „Was halten Sie von einem Gespräch?“, fragte Maren Wildorn weiter. „Wir könnten uns treffen und eine Kleinigkeit zusammen essen gehen.“


  „Hm.“


  „Mögen Sie Kubanisch? In der Oranienburger Straße gibt es ein wunderbares Restaurant. Gegen 20 Uhr? Ich lasse einen Tisch reservieren.“


  Warum eigentlich nicht, überlegte Tessy. Kubanisch war mal was anderes.


  



  Sie bestellte mariniertes Rindfleisch mit Weizenmehltortillas und Salat, vorweg einen Mojito und zum Essen einen leichten Rotwein. Tessy schloss sich der Wahl an und gab dem Kellner die Karte zurück. 


  Maren Wildorn sah in ihrem grünen Kostüm phantastisch aus, und wenn der Anlass nicht so ernst gewesen wäre, hätte Tessy dieses Date rundherum genießen und allmählich in eine ganz andere Richtung lenken können.


  Sie saßen im QBA, der Laden war gut besucht, aber nicht überfüllt, es duftete köstlich, und Maren war eine aufmerksame und aparte Gastgeberin. Eine ganze Weile plauderten sie angeregt, und Tessy genoss die zunehmend neugieriger werdenden Blicke der Geschäftsführerin. Keine Frage – die Lady hatte Erfahrung im lesbischen Flirten. Oder sie war ein Naturtalent.


  „Also, wie gehen wir vor?“, fragte Maren schließlich und hob ihr Glas.


  „Ganz einfach“, erwiderte Tessy und lächelte, während sie Maren zuprostete. „Sie sagen, was Sie wissen, und ich erzähle Ihnen, was ich recherchiert habe – in genau der Reihenfolge.“


  Die Wildorn legte den Kopf in den Nacken und lachte. Dann wurde sie plötzlich ernst. „Na schön. Ich würde mich wohl ähnlich verhalten. Aber ich befürchte, dass Ihnen nicht gefallen wird, was ich zu sagen habe.“


  Tessy zuckte die Achseln. „Die ganze Sache gefällt mir nicht besonders, um ehrlich zu sein. Vergessen Sie nicht, dass Patrick ein Freund war.“


  „Einer, den Sie nicht sehr gut kannten.“


  Tessy stützte ihr Kinn auf die Hand. „Wie meinen Sie das?“


  „Er hat in großem Umfang illegale Geschäfte getätigt.“


  „Was?“


  Wildorn nickte. „Moritz und er haben gemeinsame Sache gemacht.“


  „Das glauben Sie nicht im Ernst!“


  „Mit Glauben hat das wenig zu tun. Die beiden und einige Helfer haben sehr professionell und äußerst geschickt Gelder veruntreut. Das Geschäft lief über Spanien und ist jahrelang nicht aufgefallen. Als klar wurde, dass Patrick nicht die angestrebte Stelle in der Geschäftsleitung bekommen würde, begann er Fehler zu machen. Er bereitete sein Ausscheiden vor und musste Vorsorge treffen, um seine Nebeneinkünfte auch für die Zeit danach zu sichern …“ Maren lächelte. „Einer seiner Leute hat sich unmissverständlich geäußert – ich hatte schon länger das Gefühl, dass der Mann nicht ganz sauber ist, und habe entsprechend die Ohren gespitzt.“


  Sie hat ihn belauscht oder belauschen lassen, dachte Tessy. Sie war fassungslos. „Aber warum erstatten Sie nicht Anzeige? Das muss man doch beweisen können.“


  „Es müssten zuviel Interna aufgedeckt werden – und das schadet dem Ansehen von BORMAN. Und natürlich auch meinem. Ich hätte ihm eher auf die Schliche kommen müssen.“


  Tessy schüttelte den Kopf. „Aha. Und ein derart ausgebuffter Typ, wie Sie ihn gerade beschreiben – also ein schlauer Kopf mit hoher krimineller Energie, der über lange Zeit unentdeckt ein Unternehmen wie BORMAN und Sie gekonnt an der Nase herumführt, lässt zu Hause geklaute Akten herumliegen und bringt sich um? Wie passt das zusammen?“


  Maren Wildorn lehnte sich zurück. „Die Unterlagen waren nicht geklaut: Ich habe dafür gesorgt, dass dieser Eindruck entsteht, um einen Aufhänger für ein Gespräch unter vier Augen mit ihm zu haben und ihm klar zu machen, dass seine Nebengeschäfte entdeckt worden sind. Das hat ihn umgehauen, davon können Sie ausgehen! Andererseits – ja: Vielleicht war es doch kein Suizid. Wer weiß, wer da noch mit drinhängt und in jener Nacht kurzen Prozess mit ihm gemacht hat ...“ Sie spitzte die Lippen. „Mit solchen Leuten ist nicht zu spaßen.“


  Tessy schluckte und starrte Maren perplex an. Alles in ihr sträubte sich gegen das, was sie da gerade über Patrick und seine Geschäfte erfuhr. Andererseits …


  „Sie können sich vorstellen, dass wir außerordentlich bestrebt sind, so schnell und diskret wie möglich die undichten Stellen ausfindig zu machen“, fuhr Maren Wildorn fort.


  „Ja, das zumindest kann ich mir gut vorstellen. Und was erhoffen Sie sich dabei von mir?“


  „Sie haben Ihre Fühler weiter ausgestreckt als die Polizei, und jede Information kann sich als entscheidend erweisen.“


  Tessy nickte. „Das stimmt. Und weiter?“


  „Uns ist Datenmaterial in die Hände gefallen – verschlüsseltes Material, das uns weiterhelfen könnte.“


  „Wie verschlüsselt?“


  „Mit einem Passwort, das uns sehr interessiert.“


  Tessy hielt die Luft an. Maren fixierte sie. „Jetzt sind Sie dran. Wenn Sie uns weiterhelfen, dürfen Sie eine zweite Rechnung schreiben. BORMAN ist großzügig.“


  Tessys Gehirn lief auf Hochtouren. In Patricks Arbeitszimmer hatte sie keinerlei Speichermedien gefunden, aber Patrick hatte nach Aussagen von Hickhack einen Stick besessen, der mit einem Passwort gesichert war, das er nicht knacken konnte ... Maren berührte kurz Tessys Hand. „Nun?“


  „Das klingt überzeugend“, sagte Tessy langsam. „Nur eines stimmt mich nachdenklich: Patrick war selbst auf der Suche nach einem Passwort für einen USB-Stick – das weiß ich aus sicherer Quelle. Wie erklären Sie sich das, wenn er doch angeblich einer der Mistkerle war, die die Firma betrogen haben?“


  Maren stutzte nur kurz, dann lächelte sie. „Das ist ein interessanter Hinweis. Ich gehe davon aus, dass er in den letzten Tagen bei BORMAN Datenmaterial mitgehen ließ, das er zu knacken versuchte. Wir sichern und verschlüsseln natürlich sensible Daten. Und an die Firmen-Passwörter ist er nicht mehr ran gekommen, seit ich ihn verschärft im Auge habe.“


  Tessy schob ihr Weinglas beiseite. Verständlich, dachte sie.


  „Also – haben Sie eine Idee, was das Passwort angeht?“


  „Sie trauen mir eine Menge zu. Woher sollte ich das Passwort kennen?“


  Maren hob die Hände. „Wie gesagt: Sie haben weiter ermittelt. Vielleicht wissen Sie es, ohne dass es Ihnen bewusst ist. Die meisten Menschen wählen Passwörter, die mit ihrem persönlichen Umfeld zu tun haben: Namen von Kindern, Geliebten, Hunden und so weiter. Das mir vorliegende Datenmaterial stammt direkt aus Spanien, vielleicht sogar von Moritz Sigfeld. Klingelt da vielleicht was bei Ihnen?“


  Tessy biss sich auf die Unterlippe. Und ob!


  „Na?“


  „Einen Versuch wäre es wert“, sagte sie und leerte ihr Glas.


  In Wildorns Augen blitzte es auf.


  „Wo haben Sie den Datenspeicher? Im Büro?“, fragte Tessy.


  „Bei mir zu Hause.“


  „Wir könnten etwas probieren – unter der Bedingung, dass ich einen Blick auf die Dokumente werfe, wenn ich das Passwort knacke.“


  „Frau Ritter, es geht um Firmeninterna. Sie können eine deftige Rechnung schreiben, aber …“


  Tessy schüttelte den Kopf. „Ich möchte mich selbst überzeugen. Holen Sie den Stick, und wir fahren in Ihr Büro. Ansonsten dürfen Sie alleine weiter raten und erfahren in hundert Jahren nicht, welche Geschäfte und krummen Dinger da abgelaufen sind.“


  Maren Wildorn atmete tief durch. Tessys Ton passte ihr nicht. 


  „Na schön“, sagte sie schließlich. „Lassen Sie uns aufbrechen.“ Sie winkte dem Kellner.


  Tessy verschwand noch mal für kleine Mädchen und kontrollierte ihr Handy, das auf Vibrationsalarm eingestellt war. Dirk und Gertrud hatten versucht sie zu erreichen. Dirk sogar zweimal. Später, dachte sie.


  Kapitel 17


  Auf der Straße gab es zwar den einen oder anderen Parkplatz, aber Maren Wildorn, die im Grunewald in der Nähe des Hundekehlesees wohnte, war in die Tiefgarage ihrer kleinen Villa gefahren. Aus reiner Gewohnheit, wie sie kurz erklärte.


  „Wollen Sie nicht doch mit reinkommen, und wir setzen uns mit einem Espresso an meinen Laptop?“, fragte sie und lächelte charmant. „Das ist doch wesentlich gemütlicher als im Büro. Ich fahre Sie nachher auch zur S-Bahn oder zahle das Taxi.“


  Wildorns Argumente klangen nicht schlecht. Wenige Minuten später saß Tessy an einem Rosenholzschreibtisch. Es duftete nach Kaffee, den Maren servierte, während der Laptop mit leisem Surren hochfuhr.


  „Dann legen Sie mal los“, sagte sie und nickte Tessy zu. „Den Stick habe ich bereits angeschlossen.“


  Tessy trank genüsslich ihren Espresso und überlegte. Maren trat neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Machen Sie es nicht so spannend.“


  Tessy blickte hoch und wollte etwas erwidern. In gleichen Moment hörte sie ein Geräusch – das Knarzen einer Diele oder leise Zuklappen einer Tür, vielleicht auch ein Räuspern. Sie lauschte angespannt. Maren sah sie unverwandt an. In ihrem Gesicht zuckte es. „Worauf warten Sie?“


  „Ist noch jemand in der Wohnung?“


  „Frau Ritter, Sie sehen Gespenster. Oder besser: Sie hören sie.“


  „Ganz und gar nicht, ich …“ Tessy wollte aufstehen, doch Wildorn drückte sie auf ihren Stuhl zurück. Ihr Blick war plötzlich eiskalt. 


  „Sitzen bleiben! Und nun rücken Sie heraus mit der Sprache: Was haben Sie für eine Idee?“


  Tessy schob ihre Hand beiseite und sprang auf. „Heh, was soll das denn …“


  In gleichen Moment öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ein, der Tessy bekannt vorkam. Groß, breitschultrig, teurer Anzug, kurzes Haar. Tim Bohrmann. Leiter der Abteilung Südeuropa.


  „Ich rate dir, endlich den Mund aufzumachen“, sagte er im Näherkommen, wobei er sich die Mühe machte, zuvorkommend zu lächeln. „Die Chefin kann ziemlich sauer werden, und nebenan wartet ein junger Mann mit dem betörenden Namen Tokio Blue. Er macht grundsätzlich das, was ich ihm sage, und er versteht sich auf die besondere Kunst, Schmerzen zuzufügen, ohne allzu viel Spuren zu hinterlassen. Verstehst du, was ich meine?“


  Tessys Gaumen schien innerhalb von Sekunden auszutrocknen, und ihr Herz raste. Sie sah Maren an. „Damit kommen Sie nicht durch.“


  „Aber natürlich kommen wir damit durch.“ Sie lächelte ein Hexenlächeln, das Tessy mehr erschrak als ihre bohrenden Blicke. „Wir sind bislang schon mit allerhand durchgekommen, und eine kleine Schnüfflerin wird uns nicht aufhalten. Davon dürfen Sie getrost ausgehen. Ich bin dafür bekannt, nicht lange zu fackeln, wenn es um meine Interessen und mein Ansehen geht. Sie verstehen?“


  Tessy starrte sie sekundenlang perplex an. Dann fiel der Groschen. „Sie haben Patrick umgebracht!“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Die Tabletten haben nicht gewirkt, jedenfalls nicht rechtzeitig. Was sollte ich machen? Als ich nachts zurückkam – schließlich musste ich mir zwischendurch ein paar überzeugende Alibis verschaffen –  stand er plötzlich vor mir …“


  „Red lieber nicht soviel, Maren!“, mischte sich Bohrmann ein.


  Maren zuckte die Achseln. „Warum nicht? Das Ding ist doch gelaufen. Sie wird mit ihrem Wissen nichts mehr anfangen können, aber ich möchte es ihr zumindest ersparen, dumm zu sterben.“


  Tessy lief es eiskalt den Rücken hinunter. Scheiße … Sie wich langsam zurück. Mit einer Hand nestelte sie nach ihrem Handy, aber Bohrmanns Blick war der Bewegung gefolgt. Er war mit drei Schritten bei ihr, packte ihren Arm, riss das Handy aus ihrer Hosentasche und zertrat es auf dem Boden. „Noch Fragen?“, zischte er und stieß sie grob an die Wand.


  Tessys Herz raste. „Klar! Was ist mit Moritz passiert?“


  „Schnauze jetzt! Wie lautet das Passwort?“


  „Fick dich!“


  Er schlug zu, und Tessy ging sofort zu Boden. Ihr Kopf dröhnte. Maren setzte sich mit leisem Seufzen auf den Schreibtischstuhl und sah kurz zu Tessy hinunter, bevor sie Tim anblickte. „Lass gut sein, und sag Tokio Bescheid, dass er gleich Arbeit bekommt.“


  „Mach ich.“ 


  Tessy setzte sich mühsam auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Warum das alles?“


  „Moritz schnüffelt uns seit Jahren hinterher und hat auch nach seiner Pensionierung keine Ruhe gegeben“, erläuterte Maren in nahezu leutseligem Ton, während Bohrmann das Zimmer verließ. „Wir haben erfahren, dass es ihm gelungen war, seinem Freund Patrick noch einen Datenstick mit wichtigem Material zuzusenden, bevor er ins Krankenhaus kam. Den hatte er vorsichtshalber mit einem Passwort versehen. Ich muss wissen, was da drauf ist, und du kennst es.“


  „Möglich. Aber warum sollte ich jetzt noch antworten?“


  Maren lächelte. „Man kann so oder so sterben.“


  Tessy spürte, dass ihr Magen zu rebellieren begann, als Tim Bohrmann wieder hereinkam – begleitet von einem jungen attraktiven Mann, der sie anlächelte und sich die Hände rieb.


  „Wir werden es uns richtig schön machen“, sagte er fröhlich. „Du hast dich von dem Polizisten ficken lassen – glaub mir, das war gar nichts, verglichen mit dem, was ich dir gleich bieten werde. Aber zuerst wirst du reden.“


  Scheiße, dachte Tessy. 


  Tokio Blue kam auf sie zu. „Nun? Ich höre.“


  Tessy hörte es auch. Maren und Bohrmann blickten auf einmal ebenfalls irritiert zur Tür. Plötzlich krachte es. Und dann ging alles sehr schnell.


  Kapitel 18


  Tessy zitterte immer noch, obwohl der lautstarke SEK-Einsatz bereits eine gute Viertelstunde zurück lag. Ein halbes Dutzend maskierter und schwer bewaffneter Polizisten war in das Haus eingedrungen und hatte Wildorn, Bohrmann und den jungen Typen mit dem seltsamen Namen Tokio Blue innerhalb von Sekunden festgenommen und weggeschafft. Nun stellte ein Team von Kriminaltechnikern die Villa auf den Kopf. Dirk reichte ihr ein Glas Wasser.


  „Noch mal: Was …?“


  „Anita Zaldura hat die Tagebücher von Moritz Sigfeld heute persönlich bei der Polizei in Berlin abgegeben“, unterbrach Dirk sie. „Wir wissen jetzt, was da abgelaufen ist: Geldwäsche für osteuropäische Geschäftsleute, sprich: Mafia, und zwar in ganz großem Stil.“ Er hielt ihre Hand. „Moritz hatte über einen langen Zeitraum Material über die Machenschaften von Maren Wildorn und Co. gesammelt. Er hoffte wohl, eines Tages zu ihrer Überführung beitragen zu können. Glücklicherweise war Anita Zaldura so schlau, sich seine Aufzeichnungen und Papiere genauer anzusehen, als Moritz plötzlich verstarb, und das LKA hat sofort reagiert. So konnten wir ohne Verzögerung handeln. Dass du hier bist, haben wir per Handyortung festgestellt.“


  Tessy starrte einen Moment ins Leere und schüttelte dann den Kopf. 


  „Ich verdanke der Frau mein Leben“, sagte sie. Sie blickte hoch zu dem Schreibtisch aus Rosenholz und erhob sich mit Dirks Hilfe. Ihre Knie waren immer noch verdammt weich, aber nun wollte sie es genau wissen. „Möchtest du schwarz auf weiß sehen, was auf dem Stick ist?“


  „Sehr wahrscheinlich Kopien eines Teils seiner Unterlagen“, antwortete Dirk prompt. „Moritz Sigfeld hat diverse Dokumente: Kontobewegungen, Hinweise auf Scheinfirmen, Listen mit Kontaktleuten und so weiter sowie persönliche Aufzeichnungen eingescannt, zusätzlich gesichert und Patrick den Stick geschickt, nachdem Tim Bohrmann bei ihm aufgetaucht war und ihn bedrohte. Die Originale hat er zusammen mit seinen Tagebüchern versteckt. Ich schätze, dass er vorhatte, Patrick das Passwort bei Gelegenheit mitzuteilen. Natürlich wird man nun auch Sigfelds Tod noch einmal genauer untersuchen. Ich wäre nicht sehr verblüfft, wenn sich herausstellte, dass man ihn vergiftet hat.“


  Tessy nickte langsam. Dann tippte sie das Passwort ein: Anita Zaldura. Das Verzeichnis öffnete sich. Tessy lächelte.


  



  Eine Viertelstunde später fuhr Hanter Tessy nach Hause. Er parkte am Straßenrand, stellte den Motor aber nicht ab. „Erhol dich gut und … denk mal darüber nach, ob du nicht doch lieber wieder zur schreibenden Zunft zurückkehren solltest.“


  Tessy warf den Kopf zurück und lachte. „Damit du dir keine Sorgen mehr machen musst? Vergiss es – wir sind doch ein tolles Team! Einiges kann man sicherlich noch optimieren, aber im Großen und Ganzen bin ich sehr zufrieden, und meinen Auftrag habe ich auch erfüllt. Kerstin dürfte zufrieden sein, sofern man in ihrer Situation überhaupt von Zufriedenheit sprechen kann. Ich habe dazu beigetragen, dass der Fall nun restlos aufgeklärt werden kann, und du hast mich in letzter Minute gerettet. Perfekt! Nächstes Mal darfst du ruhig zehn Minuten eher zur Stelle sein. Mein Nervenkostüm hat doch etwas gelitten.“ Sie grinste. 


  Er grinste nach kurzem Zögern zurück. „Ich werde daran denken.“


  „Willst du nicht noch mit reinkommen? Du hast was gut bei mir.“


  Er schüttelte den Kopf und wies nach vorne. Dort stand am Motorrad gelehnt Gertrud. „Du hast bereits Besuch. Sie wartet, glaube ich, schon länger.“


  „Bist du sauer?“


  „Ja, aber ich gebe mir Mühe, es nicht zu zeigen.“


  „Das ehrt dich. Ich denke an dich. Bis bald.“


  Dazu sagte er nichts.


  Tessy küsste ihn zärtlich und stieg aus. Er wendete und gab etwas mehr Gas als unbedingt nötig. Sie blickte ihm noch einen Moment hinterher, dann wandte sie sich um. Gertrud lächelte.


  * * *  Ende  * * *
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